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In der Armee gibt es ungeheuer viel Technik. 
Das konnte ich nach meiner Einberufung selbst 
feststellen. Wird aber der Mensch dabei nicht 
zum bloßen Radchen im Getriebe? 


Soldat Peter Wezel 


Warum kriegen Soldaten zum Ausgang nicht 
noch einen Freifahrtschein fur den Stadtbus? 


Karin Beuche 


Das waffentechnische Gesicht 
der NVA wird, und da haben Sie 
recht, von modernen Kampf- 
mitteln gepragt. Das beginnt bei 
der (automatischen) Maschinen- 
pistole und endet gewiß nicht 
beim raketenbestúckten Schnell- 
boot. Hinzu kommt, daß sich zur 
Einzelwaffe mehr und mehr ganze 
Waffensysteme gesellen. 
Dennoch ist Ihre Befürchtung 
unbegründet. Der Mensch, und 
damit auch der Soldat, war nie 
nur ein Anhängsel der Technik 
oder ein kleines Rädchen im 
großen technischen Getriebe 
und wird es auch nicht werden. 
Im Gegenteil. Gerade mit der 
Zunahme ganzer Waffensysteme 
erlangt sowohl das Verhältnis 
des einzelnen Genossen als auch 
des Kollektivs zur Kampftechnik 
eine immer größere Bedeutung. 
„Der Soldat”, so hieß es des- 
wegen im Bericht an die X. Dele- 
giertenkonferenz der SED-Par- 
teiorganisationen in unseren 
Streitkräften, „spielt im Mensch- 
Technik-Verhältnis im wahrsten 
Sinnedes Wortesdieerste Geige. 
Und es kommt darauf an, daß er 
sie gut spielt, daß er in der Lage 
ist, die Technik meisterhaft ein- 
zusetzen und ihre Kampfeigen- 
schaften vollständig zu nut- 
zen.” 

Keine Waffe und erst recht kein 
Waffensystem funktioniert von 
allein. Alles, was die Konstruk- 
teure von den technischen 
Möglichkeiten her als Leistungs- 
parameter eingebracht haben, 


kommt nur durch den Soldaten’ 


und sein Kampfkollektiv zur Wir- 
kung. An ihm ist es, aus einer 
wafféntechnischen Möglichkeit 
die effektive Wirklichkeit zu 
machen, Dazu ist vieles nötig. 
Zuallererst, so meine ich, muß 
er sich seiner beherrschenden 
Rolle in diesem Mensch-Tech- 
nik-Verhältnis bewußt sein und 
als militärischer Klassenkämpfer 
wissen, wofür und wogegen er 


die ihm anvertrauten Kampf- 
mittel einsetzt. Stets also muß er 
unser Ziel vor Augen haben: 
Sozialistische Militärmacht 
schützt Frieden und Sozialis- 
mus, zwingt den Imperialismus 
zum Verzicht auf Kriegsaben- 
teuer. Das erst wird ihm ein 
richtiges — nämlich politisches — 
Herangehen an jede militärische 
Aufgabe ermöglichen. Aus der 
Erkenntnis eigener Verantwor- 
tung erwächst der Wille und die 
in fleißigem Lernen erworbene 
Fähigkeit, die Waffe oder die 
Funktion aneinem Waffensystem 
bis zur Perfektion zu beherr- 
schen, Zugleich heißt das, unter 
allen Bedingungen wirklich alles 
aus ihnen herauszuholen, was 
sie aufgrund ihrer Leistungspara- 
meter zu geben vermögen. 
Dabei muß gerade auch an 
einem Waffensystem wie dem 
Schützenpanzer BMP, der Fla- 
SFL, der Fla-Raketeodersolchen 
technischen Kampfmitteln wie 
der Funkmeßstation jeder ein 
Meister seines Faches sein. Er 
muß alles geben, was er kann, 
und er muß wissen, daß die 
Genossen seines Kampfkollek- 
tivs das Gleiche tun. Nicht, weil 
ein Rädchen ins andere greifen 
muß, sondern weil die militä- 
rische Aufgabe nur gelöst wer- 
den kann, wenn jeder an seinem 
Platz politisches Verantwor- 
tungsgefühl einbringt, dazu 
einen kühlen Kopf, Initiative und 
Umsicht, Gehorsam und Diszi- 
plin und hohes fachliches 
Können. 
Sie werden das bestätigt finden, 
wenn Sie 19 Seiten weiter 
blättern: Dort wird in einer 
Reportage über genau diese 
Probleme berichtet! 
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Kurzum, Sie meinen damit Frei- 
fahrten in öffentlichen Nahver- 
kehrsmitteln. Die gibt es für 
Armeeangehörige in der Tat 
nicht. Und meiner Meinung nach 
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besteht dafür aus mehreren 
Gründen auch keine zwingende 
Notwendigkeit. 

Ich will einige Gründe nennen. 
Zunächst einmal bekommt jeder 
Soldat im Grundwehrdienst 
während seiner achtzehnmona- 
tigen Dienstzeit sechs freie 
Urlaubsfahrten. Für jede weitere 
kann er eine Fahrpreisermäßi- 
gung von 75% in Anspruch 
nehmen. Außerdem sollten Sie 
bedenken, daßder Einzelreisende 
in unserer Republik sowohl am 
Fahrkartenschalter als auch an 
der Zahlbox nur einen geringen 
Teil dessen bezahlt, was seine 
Fahrt tatsächlich kostet. Um eine 
Zahl zu nennen: Wenn jemand 
bei uns einen Zwanzig-Pfennig- 
Fahrschein für Bus, Straßen-, 
U- oder S-Bahn kauft, bleibt er 
mit genau 14,6 Pfennigen unter 
den realen Kosten. Die eben 
genannte Differenz wird aus den 
gesellschaftlichen Fonds zur 
Verfügung gestellt. 

Der monatliche Wehrsold eines 
Soldaten beträgt 120 Mark. 
Günstigstenfalls bekommt er im 
Monatvier- bis fünfmal Ausgang, 
Sicher stimmen Sie mir zu, daß 
ein oder zwei Mark Fahrkosten 
sowohl unter den oben erwähn- 
ten als auch unter diesen kon- 
kreten Bedingungen keine 
finanzielle Belastung sind, die 
unzumutbar wäre. 


Koa Жий? Рив 


Chefredakteur 





gibt mehr, als er kann. Ein solcher 
will ich nicht sein, Leute, und da- 
her bekenne ich als Leser vom 
Dienst in aller Offentlichkeit, daB 
ich in den letzten Wochen einfach 
nicht zum Biicherlesen gekommen 
bin. Es war nicht mehr Zeit und 
Gelegenheit dazu als zwischen 
Suppe und Braten oder zwischen 
zwolf Uhr und Mittag — námlich 
gar keine. Und selbst bei dieser 
Schreibe an Euch plagt mich das 
böse Gewissen, denn jede Zeile 
klaut mir ein paar Minuten, in 
denen ich eigentlich an meiner 
Selbstverpflichtung arbeiten sollte 
— viele von Euch werden sich den- 
ken können, was ich meine: die 
Reden und Beschlüsse des Partei- 
tags zu studieren. Alles in allem, 
ich wäre total aufgeschmissen, wä- 
ren unter Euch nicht so eine Men- 
ge dufte Kumpel und -innen, wel- 
che dem Leser vom Dienst per Post 
und via AR-Redaktion ihre Mei- 
nungen über Bücher mitteilen, von 
denen sie beeindruckt waren. Ich 
verlasse mich auf das Urteil der 
Meinungsschreiber und zitiere: 
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Leutnant Harry Poch: „...kannte 
ich natürlich ‚Tschapajew‘ und 
‚Meuterei‘, die beiden Romane, 
durch die Dmitri Furmanow be- 
kannt geworden ist. Was ich nicht 
wußte, daß der Verfasser tatsäch- 
lich selber Kommissar des be- 
rühmten Volkshelden Tschapajew 
und maßgeblich an der Nieder- 
schlagung der Meuterei von Wer- 
ny beteiligt war... Dieses Buch 
ist ehrlich, es verschweigt nicht die 
Widersprüche und Konflikte. Es 
stützt sich auf Zeitdokumente und 
Furmanows Tagebücher. Man er- 
lebt die Entwicklung eines jungen 
Mannes, der sich zur Revolution 
hingezogen fühlt, aber anfangs 
nicht weiß, welche Kräfte sie in 
Gang bringen und führen. Er muß 
kämpfend lernen und lernend 
kämpfen, muß sich entscheiden 
und zugleich Entscheidungen tref- 
fen. Er wird Kommunist, leitender 





Illustrationen: Hille Blumfeldt 


Politarbeiter in der Roten Armee, 
Schriftsteller... Das Buch hat 
mir als Funktionär des Jugendver- 
bandes viel zu sagen.“ (Gemeint 
ist das Buch „Tschapajews Kom- 
missar“ von Michail Kolesnikow, 
erschienen im Militärverlag der 
DDR.) 





Cornelia Ziebell aus Bitterfeld hat 
„Das Garnisonsstadtchen“ des fin- 
nischen Schriftstellers Veijo Meri 
gelesen. Sie behauptet, es müsse 
richtig „Garnisonstädtchen‘‘ (mit 
einem „5° in der Mitte) heißen 
und stellt die Frage sehr schärf: 
„.. «haben die Lektoren im Verlag 
Volk und Welt wohl keinen Du- 
den?“ Cornelia scheint Tempera- 
ment zu haben. Weiter schreibt 
sie: „Ein eigenartiges Buch mit 
einem eigenartigen Reiz. Nicht 


Erzählung, nicht Roman. Wie ein’ 


Dokumentarfilm vor dem Roh- 
schnitt: Wichtiges und Unwichti- 
ges, Groteskes und Tragisches in 
ungeordneter Folge. Aufnahme- 
standort: immer dort, wo sich 
Reino, halbwiichsiger Sohn eines 
finnischen Unteroffiziers, statio- 
niert in einer óden Garnison, im 
Laufe zweier Sommertage gerade 
aufhált. Hinter dieser Machart 
steckt natürlich Methode. Wel- 
che, weiß ich nicht.“ (Aha.) 
„Streckenweise finde ich das Buch 
amüsant. Einige Stellen sind an- 
stóBig.* (Hört, hört!) „Dann gibt 
es Abschnitte, die mir gar nichts 
zu sagen haben...‘ Liebe Cor- 
nelia, dieser Veijo Meri hat einen 
guten Namen, sein Buch ist preis- 
gekrónt. Mit Friedrich Hebbel 
rate ich Dir: ‚Wiederholen alter 
Lekttire ist der sicherste Probier- 
stein gewonnener weiterer Bil- 
dung.“ Lies es ein zweites Mal! 





Unteroffizier Ludwig Forneber 
schlägt vor: „Wenn Du wieder 
einen Spitzentip brauchst, dann 
lies mal von Viktor Smirnow den 
Roman ‚Trau nicht dem Septem- 
berfrieden‘. Da kommt ein Auf- 
klärer, der verwundet war, aus 
dem Lazarett in sein ukrainisches 
Heimatdorf zurück. Eigentlich will 
er wieder an die Front. Aber vor- 
her muß er noch, beinahe ganz 
allein, eine sieben Mann starke, 
gut bewaffnete Bande vernichten. 
Da ist was los! Natürlich schafft er 
das, er ist ja Aufklärer...“ Du 
wohl auch, Ludwig? Übrigens 
scheinst Du mit der Meinung über 
den Roman recht zu haben. In 
meiner Kompanie schwärmen die 
Genossen auch für dieses Buch, das 
Volk und Welt schon voriges Jahr 
als Paperback herausgebracht hat. 





„Ich habe mich von dem Schutz- 
umschlag täuschen lassen. Der 
sieht aus, als wäre es ein lustiges 
Buch über unsere Armee. Es ist 
aber eine ernsthafte Erzählung. 
Sie hat mir gut gefallen. Ich bin 
auch einverstanden, daß der 
Hauptmann Scheinpflug seine 
Frau am Ende besser versteht. Sie 
hat ihn spontan verlassen. Er hat 
sie in den drei Urlaubstagen bei 
ihren Freunden und Bekannten 
gesucht. Er hat vieles über sie er- 
fahren. Er begreift ihren Ent- 
schluß, den Beruf nicht einfach 
gegen die neue Wohnung im 
Standort ihres Mannes zu tau- 
schen. Aber wie werden die beiden 
denn nun ihr Problem lösen? Die 
Antwort bleibt mir die Erzählung 
schuldig‘, kritisiert Marianne Col- 
ditz aus Güstrow das Buch ,,Ur- 
laub in Sachen Familie“ von 
Hans-Joachim Nauschütz, erschie- 
nen im Mitteldeutschen Verlag. 
Liebe Marianne, wahrscheinlich 
gibt Nauschütz diese Frage an 
seine Leser weiter. Ich könnte mir 
einen Klubabend Eurer FDJ- 
Gruppe mit dem Thema ‚Wie 
würdest du entscheiden?“ 
stellen... 


vor- 
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Zwei Biicher tiber Vietnam, 
die Frauen geschrieben haben. 
Das eine aus der Feder der be- 
‚ kannten polnischen Publizi- 
‚ stin Monika Warnenska: „Pfa- | 
de durch den Dschungel‘ (Al- 
fred Holz Verlag); das andere 
von Anna Mudry, die kurz 
nach der Unterzeichnung des 
Pariser Vietnam-Abkommens 
als eine der ersten Journalisten 
die befreite Provinz Quang 
Tri besuchte: „...bis zum be- 
freiten Süden“ (Verlag Neues 
Leben). 


„Jeanne d’Arc, Jungfrau von 
Orleans, 6. 1. 1412-30. 5. 1431 
... der Ketzerei beschuldigt 
und als Hexe verbrannt“, weiß 
Meyers Kleines Lexikon zu 
melden. Paul Elgers hält das 
für nicht erwiesen und begrün- 
det seine Version in einem 
' zweibändigen historischen Ro- ۰ 
man: „Jungfrau Johanna“ 
(Greifenverlag). 





Zwar ist unbestritten, daß die 

Zeit eindimensional und nicht · 
umkehrbar ist. Aber techni- 
sehe Vorrichtungen, mitdenen 

man sich frei in der Zeit be- | 
wegen kann, gehören zu den _ 
klassischen Erfindungen wis- 
| senschaftlicher Phantastik. 
Herbert С. Wells ist durch. 
seinen Roman „Die Zeitma-. 
schine“ weltbekannt gewor- ` 
den. Der Verlag Das Neue Ber- 
-lin hat dieses Werk neu heraus- 
"gegeben. 


Mit dieser Empfehlung und mit 
dem Dank an alle Meinungsschrei- 
ber, vor allem an die, aus deren 
Briefen ich zitiert habe, empfehle 
ich mich nun selber 
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flugge 
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Der ,Brehm* reiht die Albatrosse, 

ausdauernde Flieger, in die Gattung der Sturmvógel ein, 
mit bis zu 3,5 m langen schmalen Flügeln. 

Die Albatrosse, die AR-Mitarbeiter 

Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen sah, 

haben eine Spannweite von rund 9. Metern. 

Sie tummeln sich bis in 11 km Höhe 

bei Geschwindigkeiten zwischen 700 und 750 km/h. 
L-39 lautet ihr nüchtern fachlicher Name. 


Dieses Flugzeugmuster hatte mich 
von der ersten Pressenotiz an 
interessiert. Jede Etappe seines 
Weges behielt ich ständig im 
Auge, weshalb ich seine bisherige 
Geschichte auch fast auswendig 
kenne: 

Nach dem großen internationalen 
Erfolg mit dem Strahltrainer L-29 
und dem dazu gehörenden Flug- 
simulator TL-29 war im RGW be- 
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schlossen worden, daß sich die 
Luftfahrtindustrie der CSSR ent- 
sprechend den Prinzipien der Inte- 
gration und der Spezialisierung in 
der sozialistischen Staatenge- 
meinschaft darauf orientiert, 
systematisch Schulflugzeuge und 
Geräte zu entwickeln, die der Aus- 
bildung von Flugschülern, aber 
auch zur Erhaltung der fliegeri- 
schen Fähigkeiten von Piloten 
dienen sollen. 

Ausgehend von den taktischen 
und technischen Forderungen so- 
wie den Erfahrungen mit der L-29 
Delfin” faßte die gemeinsame 
tschechoslowakisch-sowjetische 
Modellkommission eine Reihe von 
Beschlüssen, in deren Ergebnis 
die Forschungs- und Entwick- 
lungsarbeiten zum System L-39 
fuhrten. Unter System ist hier zu 
verstehen: Das Flugzeug L-39, der 
Flugsimulator TL-39, das Kata- 


pultiertrainingsgerat NKTL-39 
sowie die halbautomatische 
Kontrollapparatur KL-39, die allein 
einen Kleinbus benótigt, 

Am 4. November 1968 startete der 
Prototyp 02 zum Erstflug, wah- 
rend der 01 zu Festigkeitsversu- 
chen am Boden blieb. In den 
Jahren darauf verlief die Erprobung 
mit insgesamt sieben Prototypen 
in drei Etappen: Den technischen 
Teil übernahm das Forschungs- 
und Erprobungszentrum 031 mit 
Flugzeugen, die mit dem sowjeti- 
schen Strahltriebwerk Al-25W 
ausgerüstet waren. Die Truppen- 
erprobung oblag der Militärflieger- 
hochschule ,,Slowakischer 
Nationalaufstand” in Košice. Als 
das leistungsfähigere Triebwerk 
AI-25TL verfügbar war, folgte 
noch eine zusätzliche Werk- und 
Kontrollerprobung im Hersteller- 
werk Aero Vodochody sowie in 
den Forschungs- und Erprobungs- 
instituten 031 und der Luftstreit- 
kräfte. 

An der gesamten Entwicklung und 
Erprobung waren neben mehreren 
Betrieben und den Luftstreitkräften 





der CSSR auch sowjetische Ent- 
wicklungs- und Konstruktions- 
büros sowie zahlreiche Armee- 
angehörige der UdSSR beteiligt. 
Nicht immer war alles glatt ge- 
gangen. Es hatte technische 
Schwierigkeiten gegeben, wie das 
beim Beschreiten von Neuland nur; 
einmal nicht ausbleibt. Und auch 
an Zeitverlusten war man nicht 
vorbeigekommen. Doch im Herbst 
1974 war es dann soweit. Am 

23. Oktober konnte die staatliche 
Kommission auf ihrer Abschluß- 
sitzung in Prag für den Aus- 
bildungssatz L-39 grünes Licht 
geben. Die Serienproduktion im 
Aero-Werk von Vodochody lief 
an. 

Und das Ergebnis im internatio- 
nalen Vergleich? ČSSR -Speziali- 
sten meinen dazu: Die L-39 kann 
mit der noch in der Entwicklung 


` befindlichen „Alpha-Jet'' (BRD/ 


Frankreich) sowie mit der briti- 
schen HS 1182 „Hawk voll kon- 


kurrieren, wobei die L-39 den Vor- 
teil des zeitlichen Vorlaufs von 
mehreren Jahren besitzt. 

Der Oberkommandierende der Ver- 
einten Streitkrafte der sozialisti- 
schen Gemeinschaft begrüßte die 
Aufnahme dieses neuen Ausbil- 
dungsgerätes in die Bewaffnung 
der Bruderarmeen. Die UdSSR ist 
Hauptabnehmer der L-39, und die 
sowjetischen Luftstreitkräfte bilden 
bereits Flugschüler auf der neuen 
Maschine aus. Doch das alles war 
für mich bis zum heutigen Tag 
sozusagen eine Liebe aus der 
Ferne geblieben. Den,,,Albatros” 
näher kennenzulernen, möglichst 
auch sein „Nest“ zu sehen — das 
war ein lang gehegter Wunsch, 
der jetzt in Erfüllung gehen sollte. 





Die Genossen der Bruderredaktion 
„Obrana Иди“ hatten mir auf einer 
Dienstreise in der CSSR einen Be- 
such in dem Flugzeugwerk ermög- 
licht, das die L-39 baut, einfliegt 
und an die Nutzer übergibt. 

Auf der Landstraße nördlich Prags 
nahm ich Kurs auf den mittel- 
böhmischen Ort Vodochody — vor 
rund 25 Jahren ein kaum be- 
kanntes Dorf. Heute dagegen ist es 
fast eine Stadt. Dem Werk mit 
dazugehörendem Flugplatz gegen- 
über liegen Wohnblócke, Einkaufs- 
einrichtungen, Schulen, ein Sport- 
stadion. Da alles aus den Nähten 
platzt, sind neue Wohnkomplexe 
nebst Folgeeinrichtungen geplant. 
Daß ich mich im Augenblick für 
diese Seite von Vodochody wenig 
interessierte, wird man ver- 

stehen. 

Die Wartezeit im Vorzimmer des 
Direktors nutzte ich, um einen 
Blick in die beiden Teile der dicken 


Große Montageklappen im Rumpfbug erleichtern die Wartung der 
zahlreichen elektronischen Geräte. 


Wälzer gleichenden Werkchronik zu 
werfen. Dem ersten Band, der mit 
dem Jahre 1969 abschloß, ist zu 
entnehmen: Die Flugzeugproduk- 
tion nahm das Werk 1953 auf. Es 
montierte die in anderen tschecho- 
slowakischen Fabriken nach 
sowjetischer Lizenz gefertigten 
MiG-15. Dem folgten der Bau der 
MiG-17, der MiG-19 sowie der 
MiG -21 F und die Grundüber- 
holung der Su-7. Ab 1961 ver- 
ließen dann 12 Jahre lang die 
Strahltrainer L-29 Vodochodys 
Hallen. 

Rund 3600 L-29 entstanden hier 
bis zum Produktionsende 1974. Es 
gibt keine áhnlichen Zahlen fur ein 
Flugzeug dieser Art, so informierte 
mich der Direktor. Und jetzt fertigt 
Aero Vodochody — nach einem im 
RGW abgestimmten Plan — das 






Zum System L-39 gehort auch das 
Katapultierungsgerát NKTL-39, eine 
Trainingsvorrichtung. 





Testpilot Souc in der Kabine (oben). Seine Meinung: „Sehr sicher, 


bestens für die Ausbildung junger Flieger geeignet...” 
In der Montagehalle. Die іп den Flügelenden angebrachten Treibstoff- 
behälter nehmen im Vorderteil den Landescheinwerfer und Funk- 


antennen auf. 
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flugge 
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neue Spitzenerzeugnis L-39, für 
das die Messe in Brno 1974 eine 
Goldmedaille vergab. Eine breite 
Rationalisatoren- und Neuerer- 
bewegung trágt dazu bei, die Plan- 
erfüllung zu sichern und den 
Produktionsablauf weiter zu ver- 
bessern. Fast mehr Frauen als 
Männer setzen aus den Stapeln 
von Fahrwerksbeinen und Rädern, 
Spanten und Blechen, elektroni- 
schen Baugruppen und Kabel- 
wirren Gerippe zusammen, woraus 
Takt für Takt die schmucken, sil- 
bernen Vögel entstehen. Genosse 
Beyer, der leitende Ingenieur, war 
mein Begleiter auf dem Rundgang 
durch die Fertigungshalle. Er half 
mir auch, mich in dem Gewirr der 
Endmontagehalle zurechtzufinden 
und die Besonderheiten der L-39 
gegenúber der L-29 besser zu er- 
kennen. Sowohl, was das Flugzeug 
selbst betraf, als auch, was die 
Fertigungstechnologie anging. Um 
nur einige Beispiele zu nennen: 

Bei der L-39 gibt es nicht mehr die 
Trennung im Tragflügelmittelstück 
und Außenflügel, sondern nur noch 
einen gesamten Flügel. Das ist 
statisch sehr günstig. Ist der Rumpf 
montiert, so wird das Triebwerk 
auf seitliche Schienen gesetzt und 
von hinten in die Zelle geschoben. 
Das Rumpfhinterteil ist sehr kurz. 
Beim Trennen sind nur wenige Ka- 
bel und Gestánge zu lósen — es 
geht schneller als bei der L-29 
„Delfin“. An den Flúgelenden sind 
die 150-!-Treibstoffbehalter fest an- 
gebaut. Nach vorn erhalten sie eine 
Plastverkleidung, die den Lande- 
scheinwerfer und Funkantennen 
aufnehmen, Auf der Taktstraße bil- 
den Flügel mit Fahrwerksbeinen 
und Bremsklappen einen geschlos- 
senen Komplex. Mein Begleiter 
wies auch auf einige neue Ele- 
mente hin: Die Fahrwerkskonstruk- 
tion ist verbessert, sie ist leichter, 
aber fester geworden. Außerdem 
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bekam die L-39 statt der pneumati- 
schen Bremsen hydraulische. Eine 
Vorrichtung verhindert, daß die 
Räder blockieren. Nach der Lan- 
dung schließen sich die Abdeck- 
bleche an den Fahrwerksbeinen so- 
fort. Dadurch wird verhindert, daß 
Schmutz in die Tragflügelöffnun- 
gen gelangt. Und noch eine Neue- 
rung: Im Rumpf liegen fünf Kraft- 
stoff-Tanks aus Gummi, für die es 
nur eine Einfüllöffnung gibt. Das ist 
für ein schnelles Betanken sehr 
günstig. 


Beim Gang von Station zu Station 
folgen immer mehr neue Einzel- 
heiten: Die Kabinendächer sind 
größer, gewölbter als beim Vor- 
gängertyp, sie bieten so bessere 
Sicht. Für den Blindflug ist eine 
zweckmäßige Verdunklung einge- 
baut. Beim „Delfin“ war das 
Kabinenvorderteil fest mit dem 
Rumpf verbunden. Beim „Albatros“ 
läßt es sich nach vorn klappen. Das 
bedeutet besseren Zugang zu den 
Armaturen bei der Montage im 
Werk und einfachere Wartungs- 
arbeiten in der Truppe. Neben zahl- 
reichen bequemen Wartungsluken 
weist der Rumpfbug besonders 
große Klappen auf. Dort sind, ge- 
gen Feuchtigkeit geschützt, meh- 
rere elektrische und elektronische 
Gerätegruppen untergebracht. 
Nach Meinung des erfahrenen 
Flugzeugbauers zeichnet sich der 
„Albatros“ außerdem durch um- 
fangreiche und sehr moderne 
elektronische Elemente aus. Das 
Flugzeug läßt sich leicht weiter- 
entwickeln, beispielsweise zur ge- 
planten Schleppversion. Auch bei 
großen Landefehlern des Flug- 
schülers bleibt die Landung pro- 
blemlos, weil der „Albatros“ aero- 
dynamisch so beschaffen ist, daß er 
nicht durchsacken kann. Heizung 
und Kühlung der Kabine sind gut, 
die Lufteinlaufhutzen sind be- 
heizt, um die Eisbildung zu ver- 
hüten. Die Schleudersitze aus der 
Produktion der ČSSR gewähr- 
leisten auch in Bodennähe eine 
sichere Rettung, wenn die Ge- 
schwindigkeit mindestens 

150 km/h beträgt. Am Bug und 
Heck befinden sich Anschlüsse 
für die automatisierte Kontrolle 


aller Systeme. Die Gefahrensigna- 
lisation ist besser als bei der L-29. 
Ein Flugdatenschreiber gehört zum 
Standard. Wird die kritische Mach- 
zahl — z. B. im Sturzflug — erreicht, 
so fahren automatisch die Brems- 
klappen aus. Und noch etwas ist 
bedeutsam: Der Übergang vom 
Trainer auf jedes Kampfflugzeug 


‚kann ohne besondere Schwierig- 


keiten vollzogen werden, weil die 
Instrumentierung weitestgehend 
der der Kampfflugzeuge ent- 
spricht. 

Während dieser Erklärungen sind 
wir am Hallenende angelangt: 

Hier steht der „Albatros“ nach dem 
Zusammenbau und der grúndlicher; 
Funktionsprobe aller Teile erstmals 
auf eigenen „Beinen“. Vom 
Schleppfahrzeug gezogen geht es 
zu den nächsten Stationen: Aus- 
wiegen, Werkkontrolle, Probeflug, 
neue Überprüfungen, staatliche 
Abnahme, schließlich Beschriftung 
und Truppenabnahme. 

Zum Abschluß meines Besuches in 
Vodochody lernte ich noch einen 
der Testpiloten des Werkes kennen 
Juraj Souc, begeisterter Berufs- 
und Hobbyflieger. Er absolvierte 
mit über 40 Flugzeugtypen weit 
über 5000 Flugstunden und war 
Dritter der Weltmeisterschaft 1968 
in Magdeburg. 

Seine Meinung zur L-39? „Sehr 
sicher, bestens für die Ausbildung 
junger Flugzeugführer geeignet, 
sehr schwer ins Trudeln zu brin- 
gen, und wenn — geht sie selbst 
wieder heraus. Hervorragendes 
Triebwerk aus der UdSSR, was 
nicht unwesentlich zum Erfolg der 
Maschine beitragt. Die Bremsen 
haben ein abgeschlossenes System, 
das Aniassen erfolgt mit der Bord- 
anlage. Im Flugdienst ist eigent- 
lich zum náchsten Start nur Kraft- 
stoff nachzutanken.” 

Nachtrag: Bei Notwendigkeit kann 
man mit der L-39 auch Gefechts- 
flüge unternehmen. Und hier sind 
1,55 Stunden Flugzeit allerhand. 
»Albatrosse” sind eben aus- 
dauernde Flieger. 











Evelin Gabriel. Sangerin beim Erich-Weinert-Ensemble der NVA 


Weil's jeder schon in den Tages- 
zeitungen lesen konnte, braucht's 
hier nicht noch mal aufgezählt zu 
werden. Namlich das, was sich die 
SED fur uns alle in ihrem neuen 
Programm vorgenommen hat. An 
Wirtschaftlichem und Sozialem, an 
Innen- und an ۸/۸ 1 
Und auch, welche Rolle die Landes- 
verteidigung spielt. 

Wir haben aber auch nicht úber- 
lesen, was da über die Intensivie- 
rung der gesellschaftlichen Produk- 
tion steht, welche Bedeutung die 
Effektivitat der Arbeit hat. Und da 
macht man sich halt auch als Soldat 
so seine Gedanken. Ob das mit der 
Intensivierung nicht ebenso fur den 
Wehrdienst gilt? Wie effektiv muß 
unser Soldatsein sein? Gibt es nicht 
auch für uns so einiges zu inten- 
sivieren ? 

Und kaum sind diese Fragen ge- 
dacht, ahnen wir schon, daß da wohl 
auch auf uns einiges zukommen 
dürfte. Schließlich ist uns ja nicht 
entgangen, was in letzter Zeit immer 
wieder über die wachsende Verant- 
wortung sozialistischer Streitkräfte 
gesagt wurde. Einer Verantwortung, 
die sich vor allem aus zwei Tat- 
sachen ergibt. 

Zum einen ist in den letzten Jahren 
bei uns ja immer deutlicher gewor- 
den, daß wir etwas zu verteidigen 
haben. Beispiele dafür kennt jeder. 
Sie reichen praktisch von den Ehe- 
krediten bis zum Dokument von 
Helsinki. Und das wird sich weiter 
entwickeln — eben parteiprogramm- 
gemäß. Auch was der IX. Parteitag 
beschloß, wird sein. 

Zum anderen kennen wir die Kräfte, 
die in der Entspannung eine so 
große Gefährdung ihrer Klassen- 
interessen sehen, daß sie schon al- 
lein das Wort gar nicht mehr erst in 
den Mund nehmen. Sie lassen in 
ihren Zeitungen „mit Zuversicht ein 
neues Kriegsbild malen“. Und allein 
die fünfzehn NATO-Staaten geben 
fast zwei Drittel aller Rüstungs- 
kosten der ganzen Welt aus. Be- 
sonders in der BRD wird, wie 
Bundeswehrminister Leber ange- 
kündigt hat, jeder woanders abge- 
knapste Pfennig in die Erhöhung der 
Kriegsbereitschaft der imperialisti- 
schen Streitkräfte investiert. 
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effektiv 


muß 
unser 


Soldatsein 
sein? 


Aus diesen beiden Gründen müssen 
wir auch in der Zukunft etwas für 
unseren Schutz tun. Nicht schlecht- 
hin, um uns verteidigen zu können. 
Sondern um auch militärisch in der 
Vorhand zu bleiben, den Imperialis- 
mus zu zwingen, auf Kriege über- 
haupt zu verzichten. 

Darum müssen wir das eine tun und 


dürfen das andere nicht lassen. 
Müssen wir Geld und Arbeit in 
Wirtschaftliches und Soziales inve- 
stieren und dürfen es zugleich nicht 
unterlassen, uns auf die Verteidi- 
gung vorzubereiten. Daß das nicht 
einfach ist, weiß jeder. Aber wir 
haben's drauf. In einer Zeit, da in 
der imperialistischen Welt die eine 


Krise beginnt, wenn die andere noch 
gar nicht vorbei ist, geht es bei uns 
mit der Okonomie und auch mit dem 
Lebensstandard doch ganz schón 
aufwärts. Trotz angespannter Roh- 
stoff- und Arbeitskraftelage, trotz 
gestiegener Weltmarktpreise. Und 
bei all dem standen und stehen stets 
auch noch die notwendigen Mittel 
Юг die Landesverteidigung zur Ver- 
fügung. 

Auch das ist Überlegenheit des So- 
zialismus. Ist eine Voraussetzung, 
überlegene militärische „Tatsachen 
zu schaffen. Aber vorrangig durch 


mehr Soldaten und mehr Waffen? 
Das wäre vielleicht auch ein Weg. 
Aber es ist nicht unserer. 

Unser eigentliches Ziel ist es, schö- 
ner, niveauvoller zu leben. Es wäre 
ganz und gar nicht Kommunisten 
Art, das auf Kosten anderer, etwa 
durch einen Krieg, erreichen zu wol- 
len. Dahin wollen und werden wir 
durch unsere Arbeit kommen. Je 
mehr Hände und je mehr Köpfe 
daran mitarbeiten, je mehr Prozente 
vom Staatshaushalt dafür zur Ver- 
fügung stehen, um so eher errei- 
chen wir unser Ziel. Allerdings nur 





unter einer Bedingung — daß Frieden 
herrscht. 

So kommt es also auch bei der 
Landesverteidigung darauf an, ent- 
sprechend dem Parteiprogramm 
„das Verhältnis von Aufwand und 
Ergebnis entscheidend zu verbes- 
sern”. Aus den erforderlichen Ver- 
teidigungsausgaben den größten 
militärpolitischen Nutzen zu erzielen. 
Und da läßt man sich halt also auch 
in der Armee die Effektivität durch 
den Kopf gehen. Im Ministerium. 
Und auch in den Soldatenstuben. 
Denn zu intensivieren gibt's wohl 
für alle Dienststellungen etwas. Man 
wird sich da zum Beispiel fragen, ob 
man mit seiner Waffe wirklich schon 





erzielen kann, was sie zu leisten 
vermag. Ob man seine Kampftech- 
nik beherrscht oder sie nur bedienen 
kann. Ob man mit seinem Kampf- 
kollektiv nur Befehle ausführt oder 
Kampfaufgaben erfüllen kann, diszi- 
pliniert und initiativreich. Ob man 
Sascha und Tadeusz, Karel und 
Laszlo, Radko und Alexandru, nicht 
nur uniformhalber Waffenbruder ist. 
Denn militärische Effektivität ist 
auch internationalistisch. 
Bei der Beantwortung wird man 
darauf kommen, daß zwar wirklich 
viel vom reinen Trainieren abhängt. 
Aber eben nicht alles. Es kommt vor 
allem auf den Geist an, der in der 
Gruppe wie in der Truppe herrscht. 
Daß man sich ideologisch klar und 
einig ist. Daß einer von des anderen 
Disziplin und Standhaftigkeit weiß, 
sich einer auf den anderen voll und 
ganz verlassen kann. Es kommt auf 
die gegenseitige Achtung, auf Ka- 
meradschaft, auf das spürbare Für- 
einander aller Dienstgrade an. 
Wie effektiv muß also nun letzten 
Endes unser Soldatsein sein? Mit 
‘nem Bandmaß läßt sich das wahr- 
lich nicht feststellen. Aber eines 
steht fest. Was die Imperialisten 
und ihre Generalstäbler auch an 
strategischen Berechnungen anstel- 
len mögen, welche Kriegsvarianten 
sie auch kalkulieren, immer müs- 
sen sie auf die für sie schmerzhaf- 
ten und ernüchternden Tatsachen 
stoßen: Die sozialistischen Armeen 
werden gründlicher, härter und nach 
gemeinsamen Grundsätzen ausge- 
bildet. Sie werden mit dem Bewußt- 
sein der Gerechtigkeit ihrer Sache 
disziplinierter, initiativreicher, kom- 
promißloser und ausdauernder han- 
deln, sie werden besser und erfolg- 
reicher kämpfen als die Truppen der 
NATO. Die Soldaten des War- 
schauer Vertrages sind einfach min- 
destens eine Nummer besser. Quali- 
tativ gesehen. 
Erst dadurch werden die überlege- 
nen Möglichkeiten des Sozialismus 
zu überlegenen militärischen Tat- 
sachen — im Rahmen der Koalition 
wie jedes ihrer Mitgliedsländer. Erst 
dadurch werden die Werte, die 
einem Panzerfahrer, Flugzeugführer 
oder Maschinengasten anvertraut 
sind, friedenserhaltend effektiv. 
Hauptmann K.-H. Melzer 
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Unsere Anechrift: 
Redsktion Armes-Rundschau 
1066 Berlin, Postfach 46 130 





An Manfred Melzer 


...in 934 Marienberg, Ernst-Thál- 
mann-Str. 1 ging der Hauptgewinn 
von 250 Mark unseres Preisaus- 
schreibens ,,Rakete 20” (Heft 2/76). 
Je 100 Mark gewannen Sabine 
LóBner, Gabriele und Jan Pfeffer- 
korn, |. Háhle. Je 50 Mark bekamen 
Hildegard Fetscher, Elfriede Kógler, 
Thomas Dietert, Volker Bachmann, 
Horst Lewerenz und Torsten Kug- 
land. Die richtige Lósung war: 1b, 
2а, 3b, 4b, 5с, 6c, 7b, 8c, 9b, 10b, 
11 8 und 12b, 


Kuddeldaddeldu 


. . „alias Heinz Draehn von der Ber- 
liner ,,Distel” schickte uns (auch im 
Namen des Textautors Hans Krau- 
se) folgenden Gruß: 


Kuddeldaddeldu, der Seesack- 
grüßt alle Mariner [berliner, 
und sagt ihnen das: 

Wasser ist ۱ 

Doch was mich verbindet 

mit euch und dem Meer, 

das ist nicht der Teer, 

nicht der Janker, die Mutze, 

das Seemannsdiplom, 

nicht die Liebe zum Zwieback, 

zu „Klock achtern Strom”, 

nicht der Rum, nicht der Kom, 

nicht der Sausewind 

sondern, daß wir 

heute und hier 

auf demselben richtigen Dampfer 


Ahoil! [sind ! | 


Hostess-Kritik 


Einerseits befremdete mich die In- 
haltsleere des DEFA-Films „Ho- 
stess”, zum anderen fühle ich mich 
als ehemaliger Angehöriger der 
Volksmarine verpflichtet, die Darstdi- 
lung des Matrosen zu monieren. Mit 
diesem Haarschnitt hätte ihn wohl 
kaum ein Kommandeur in Urlaub ge- 
schickt. Außerdem: Wie kann er mit 
falschen Effekten in Urlaub fahren ? 
Schließlich gehören die Winkel an 
die rechte Armelseite. 

Peter Jentzsch, Leipzig 





Mit 18 beim Ersten 


Mit großem Interesse las ich Euren 
Artikel „Ganze zwanzigmal hat es 
kalendert” (AR 2/76). Am 30. April 
1956 nahm ich, 18jährig, als Ge- 
freiter an der Vereidigung des ersten 
mot. Schützen-Regiments teil und 
erinnere mich ebenfalls an die ge- 
schilderten und andere Einzelheiten. 
Stolz kann ich meinen beiden Kin- 
dern sagen, daß ich damals dabei 
war. 

Unteroffizier d. R. Jochen Schuch, 
Niederau 


Ministeranrede 


Wie wird in der NVA der Minister 
für Nationale Verteidigung ange- 
sprochen? Mit dem Dienstgrad Ar- 
meegeneral oder ...? 
Rainer Schrottge, Halle 


Nicht mit dem Dienstgrad, sondern 
mit „Genosse Minister”. 


Jugendobjekt für Offiziers- 
bewerber 


im vergangenen Jahr erhielten wir 
Offiziersbewerber der Klasse IM 1/A 
den Ausbau eines militärpolitischen 
Kabinetts als Jugendobjekt übertra- 
gen. Wir waren mächtig stolz, daß 
uns diese große und wichtige Auf- 
gabe anvertraut wurde. Nicht immer 
fiel uns die Arbeit leicht. Aber mit 
Hilfe von Tischlern, Dekorateuren, 
Elektrikern und von Herrn Heimlich 
haben wir das Kabinett termingemäß 
fertiggestellt. An der feierlichen 
Übergabe an die Werkleitung nah- 
men auch Genossen des Wehr- 
kreiskommandos teil; sie überreich- 
ten den aktivsten Mitstreitern eine 
wertvolle Buchprämie. 


Michael Uhlmann, Lübbenau 


Briefliches 


Besonders gut gefiel mir im Heft 
12/75 die Grafik „Der Brief”. Ich 
habe eine Freundin und weiß daher 
auch gut, was ein Brief im Leben 
eines Soldaten bedeutet. Man könn- 
te doch z. B. mal eine Diskussion 
über die Bedeutung des Briefes für 
unsere Soldaten führen. 
Unteroffizier Michael Konratzki 


Wenn ich 


...zum Grundwehrdienst eingezo- 
gen werde, habe ich mich da zu 
Hause polizeilich ab- und an meinem 
Dienstort polizeilich anzumelden ? 
Horst Markus, Sömmerda 

Nein. Für kaserniert untergebrachte 
Armeeangehörige besteht an ihrem 
Dienstort keine polizeiliche Melde- 
pflicht. 


Länger als der Erdumfang 

Wie lang sind die sowjetischen Erd- 
ölleitungen ? 

Unteroffizier Harald Preuhs 


Ende 1975 betrug ihre Gesamtlänge 
46900 km; das sind 6900 km mehr 
als der Erdumfang тібі, 





AR-Markt: 


Gesucht werden: Typenblätter von 
Handfeuerwaffen des zweiten Welt- 
krieges von Jürgen Nebel, 9102 
Limbach-Oberfrohna 1, Querstr. 20 
— Ältere AR-Jahrgänge, Typenblät- 
ter von Panzerfahrzeugen, Kriegs- 
schiffen, Flugzeugen und Artillerie- 
waffen sowie Bücher über moderne 
Militärtechnik von Uwe Krüger, 453 
Roßlau, Karl-Liebknecht-Str. 19 — 
AR bis 1975 von J. Möwes, 8256 
Weinböhla, Bahnhofstr. 16 - AR 
1/73 und 12/75 sowie Typenblätter 
von Panzern und SFL von Detlef 
Hinz, 2202 Gützkow, Jahnstraße. 


Angeboten werden: AR 9 bis 12/ 
1974 und 1 bis 10/1975 von Werner 
Stephan, 9921 Tirpersdorf, Nr. 76 — 
AR von März 1968 bis einschließ- 
lich 2/1974 von V. Spengler, 323 
Oschersleben, Am Bahnhof 3. 














Frankenberger von 1955/56 


Ich gehórte der damaligen KVP- 
Dienststelle in Frankenberg/Sa. an 
| und würde gern ein Lebenszeichen 
| von Genossen erhalten, die damals 
mit mir in der Kompanie von Ober- 
leutnant Dziggel und Oberleutnant 
| Nobis waren. 

| Wolfram Schreyer, 9201 Friedebach, 
| Nr. 48 


| Fregattenkapitán Kónau 


...steht mit seiner ablehnenden 
Meinung zu „Gerd und Gerda” (AR 
3/76) ziemlich allein auf weiter Flur. 
| Vielleicht ist er schon ein bißchen 
zu alt, um richtig zu verstehen, worin 
| die Probleme junger Leute bestehen. 
| Gefreiter Jochen Lyschik 





| Walter Flegel traktiert mit diesen Ge- 

schichten keine Leser, sondern schil- 

| dert die Liebe zweier Menschen. 

| Wenn Genosse Könau das als stra- 
pazierendes Gallenmittel empfindet, 

| sollte er einen Arzt aufsuchen oder 
die Seiten überblättern. 

| ‚Renate Kuhle, Cottbus 


„Gerd und Gerda” kann ich mir im 
realen Leben nicht vorstellen. Von 
| der Idee wäre solche Geschichte 
gut, aber die Hauptpersonen könn- 
| ten wirklichkeitsnäher sein. 

| Unterfeldwebel Ulrich Schwager 


Sicher ist nicht jede der nun schon 
mehr als zwanzig Geschichten aus 
einem Guß und in der literarischen 
Erzählweise gleich gut. Dennoch 
teile ich die Ansicht des Genossen 
| Könau nicht und schon gar nicht die 
unqualifizierte Form seiner Kritik. 
| Ich darf darauf verweisen, daß bei- 
| spielsweise die Folge „Das Kind” in 
| AR 2/76 die Schilderung einer Ent- 
bindung enthält, wie ich sie poeti- 
scher, menschlicher und feinfühliger 
| woanders kaum gelesen habe. 
| Kapitänleutnant Walter Skupa 


| Ich glaube, daß ich es als Soldat 
besser beurteilen kann, was uns im 
Verhältnis zu unseren Mädchen oder 
Frauen bewegt. Fregattenkapitän 
Könau ist da verständlicherweise 
weiter von weg. Ich will damit sa- 
gen, daß meine Stubenkameraden 
und ich sowie auch meine Verlobte 


| die Geschichten um „Gerd und Ger- 


da” gern lesen. Es gab manche Situa- 
tion, die uns direkt auf den Leib 


| geschrieben war. Ich nehme an, daß 


Oberstleutnant Flegel — schon auf- 


| grund seines Dienstgrades — nicht 


mehr der Allerjiingste ist. Um so be- 
merkenswerter, daß er es versteht, 
sich in die Gedanken- und Gefühls- 


| welt und in die Probleme junger 


Menschen einzufühlen. 
Soldat Arno Becker 


| Ein Fregattenkapitän sollte Vorbild 


sein — auch in der Form seiner Kritik, 
Das, was er losgelassen hat, ist ein 
unsachliches Geschimpfe. Wo hat 
er gelernt, seine eigenen Genossen 
zu diffamieren und zu beleidigen ? In 
unserer Volksarmee und in unserer 
Partei, deren Mitglied er vermutlich 
ist, gewiß nicht! 

Feldwebel d. В. Hans Beise, Erfurt 


Das mit den ,, Steigbúgelhaltern” ist, 


| gelinde gesagt, eine Frechheit. Der 


Fregattenkapitän hat offensichtlich 
vergessen, daß es zum Sozialismus 
gehört, künstlerische Talente und 
Begabungen zu fördern. Und daß 
es sich beim Genossen Flegel um 


| einen sehr guten und förderungs- 


würdigen Schriftsteller unserer NVA 
handelt, hat er ja nicht nur einmal 
bewiesen. Siehe den „Regiments- 
kommandeur”, sein neuestes Werk 
„Ein Katzensprung”, viele andere 
Geschichten in der AR und auch die 
um „Gerd und Gerda”. 

Otto Rakowski, Karl-Marx-Stadt 


| Fünfzackiger Stern 


1975 wurde der Ehrentitel „Held der 
DDR” gestiftet und erstmalig ver- 
liehen. Wie sieht dieser Orden aus? 


| Karl Handke, Bautzen 





| Die Medaille (Abbildung) ist ver- 
| goldet und wird an einer rechtecki- 


gen, mit weinrotem Band bezogenen 


| Spange getragen, in deren Mitte ein 
| senkrecht stehendes goldfarbenes 
| Eichenblatt aufgesetzt ist. Auf der 
| Rückseite befindet sich die Be- 


schriftung „Held der Deutschen 
Demokratischen Republik” und ein 
Eichenblatt, umgeben von den Wor- 
ten „Für den Schutz der Arbeiter- 
und-Bauern-Macht“, 


Zivilberuflich anerkannt 


In der Förderungsverordnung steht, 
daß der Abschluß als Flugzeugwart/ 
Obermechaniker für Triebwerk/Zelle 
der zivilen Berufsbezeichnung eines 
Meisters für Flugzeuginstandhaltung 
gleichgestellt ist. Mir wurde dazu 
gesagt, das träfe nur für Berufs- 
unteroffiziere zu. 

Unterfeldwebel E. Jáhnichen 


Es gilt fúr alle Unteroffiziere, die 
diesen AbschluB an der Unteroffi- 
ziersschule erworben und darúber 
einen Nachweis haben. 


Als Soldat von morgen... 


...mdchte ich mich mit einem 
Panzerkommandanten schreiben, 
der eine dreijáhrige Berufsausbil- 
dung mit Abitur gemacht hat: Holger 
Haroska (13), 133 Schwedt/Oder, 
Karl-Marx-Straße 12 — Briefwech- 
sel wúnschen auch Olaf ۲ 
(13), 437 Köthen, Wolfgangstraße 
19, mit einem mot. Schútzenoffizier, 
Andreas Wetzky (14), 1162 Berlin- 
Friedrichshagen, Emrichstr. 24 mit 
dem Kommandeur einer Raketen- 
einheit und Ronald Retka, 22 Greifs- 
wald, Vulkanstr. 18. 





Dank, aber keine Körbe 


Auf die Veröffentlichung meiner 
Adresse in AR 2/76 erhielt ich sehr 
viele nette Briefe. Es ist mir leider 
unmöglich, alle zu beantworten. 
Andrea Schinnerling, 

Bad Frankenhausen 


Ich bekam bald 200 Briefe. Jetzt 
weiß ich nicht mehr, wo ich mit 
Schreiben anfangen soll... 
Magdalena Ehrhardt, Kahlwinkel 


An die Schreibfront 

...gerufen werden (schreibfreu- 
dige) Soldaten und Matrosen von 
den Medizinstudentinnen Sabine 
Ebeling (19), Regina Feist (19) und 
Bärbel Burchardt (18), alle aus 
5302 Bad Berka, Heinrich-Heine- 
Allee 4. Briefwechsel wünschen 
außerdem: Kerstin Lubosch (18), 
84 Riesa, Goethestr, 9 — Margitta 
Beier (21), Görlitz, Erich-Weinert- 
Str. 50 — Ute Jobski und Freundin 
Gitti (18), 126 Strausberg, Scharn- 
horststr. 8 — Gabriele Taruff (17), 


2051 Basedow — Eva Köhler (18), 
77 Hoyerswerda, Heimut-Just-Str, 
37 WK VIII — Martina Gurtler (20, 
Zerspanungsfacharbeiterin, mit 
Söhnchen), 1055 Berlin, Raabestr. 2 
— Edith Schulze (geb. 1936, mit 
16jährigem Sohn), 926 Kaltofen — 
Monika Goßmann (17), 7153 Mark- 
ranstädt, Karl-Marx-Str. 13 — Sabine 
Tannewitz (18), 7034 Leipzig, W.- 
Michel-Str. 6 — Ute Sobkowiak (17) 
und Marlies Hübner (18), 113 Ber- 
lin, Albert-Hößler-Str. 10 — Marion 
Willert (18), 3241 Uhrsleben, Dorf- 
straße 13 — Petra Stein (18), 3241 
Altenhausen, Lindenbergstr. 37 — 
Annette Stips (18) und Sonja Har- 
der (18), 2556 Sanitz, Internat der 
EOS, Zimmer 21 — Petra Polter (26, 
zwei Kinder), 8017 Dresden, Bahn- 
hofstr. 9. 


Mit tiefen Tönen 


Bei AR-Bildkunst 2/76 wurde im 
Text ein Helikon genannt. Was ist 
das? 

Obermatrose Jörg Aßmus 


Ein kreisrundes Blechblasinstrument 
das úber die Schulter getragen wird, 
einen tiefen Ton erzeugt und eine 
Ап Baßtuba ist. 


Für einen Wiedersehenstreff 


.. ‚suche ich ehemalige Panzer- 
fahrer, die von 1960 bis 1964 mit 
mir in Spremberg waren. Einige Na- 
men sind mir noch in Erinnerung: 
Die Unteroffiziere Hübner, Bruder 
und Frühschulz, Unterfeldwebel 
Deubner. 

Fähnrich Bernd Martins, 


8701 Weigsdorf-Köblitz, AWG Nr. 1 


Raketenschnellboote 


Welche spezifischen Aufgaben ha- 
ben die Raketenschnellboote im 
Rahmen unserer Volksmarine ? 
Gefreiter d. R. Hans Buhl, Berlin 


Sie bilden den Kern der Stoßkräfte. 
Ihnen obliegt vor allem die Ver- 
nichtung gegnerischer Überwasser- 
schiffe. 


Verliebt, verlobt... 


Meine Verlobte bekommt ein Kind 
von mir, Steht mir bei der Geburt 
Sonderurlaub zu? 
Soldat H. Kriebel 


Sonderurlaub zu diesem Anlaß gibt 
es in der Regel nur bei Entbindung 
der Ehefrau. eines Armeeangehori- 
gen. xy, 
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Angelika an Andreas 


Einen ganz lieben Gruß an meinen 
Verlobten Andreas Borkmann und 
seine Gruppe. 

Angelika Rüdiger, Bad Kösen 


Gespeichertes Wissen 


Die AR ist mit ihren 100 Seiten 
wirklich ein sehr preiswertes Maga- 
zin und ein Wissensspeicher der 
Militárpolitik und -technik. 

Bodo Schröter, Trebitz 


Erleuchtung 


Heut’ haben wir zum ersten Mal Ihre 
Zeitschrift in der Hand. Dabei sind 
wir in lebhafte Diskussion geraten, 
so begeistern uns Ihre Artikel. Des- 
halb danken wir Ihnen, weil Sie 
damit unseren Urlaub erhellt haben. 
Monika Gaßmann und 

Sabine Tannewotz, Jocketa 





Für- und Miteinander 


In der NVA wird Kameradschaft 
großgeschrieben. Auf dem Flugplatz 
hat sie noch eine besondere Seite: 
Von der Arbeit des ingenieurtechni- 
schen Personals, das mit den Piloten 
ein enges, herzliches und kamerad- 
schaftliches Verhältnis hat, hängt 
das Leben des Piloten oder der Flug- 
zeugbesatzung ab. Wenn man lán- 
gere Zeit auf einem Flugplatz ist, 
spürt man das deutlich. 

Hauptmann d. R. Senftleben, 
Hermsdorf 


Mädchen, die es genau wissen 
wollen 


AR ist auch für uns Mädchen lesens- 
wert, Besonders gefallen uns Eure 
Tatsachenberichte aus dem Alltag 
der Soldaten. In unserer Klasse sind 
fast alle Jungen Offiziersbewerber. 
Da wird natürlich viel diskutiert. Wir 
Mädchen interessieren uns sehr für 
ihre Arbeit in der GST. Und mit 
Hilfe Eurer Zeitschrift wissen wir 
auch über die Entwicklung und die 
Aufgaben der künftigen Offiziere 
Bescheid. Wir unterstützen sie in 
ihrem Berufswunsch, Damit leistet 
unser FDJ-Kollektiv einen Beitrag 
dazu, daß auch jedes Mädchen eine 
richtige Haltung zum längeren Ar- 
meedienst, insbesondere zum Offi- 
ziersberuf, einnimmt, 

Ina Borkowsky, Delitzsch 


USA-Militärhilfe 


Ich las neulich, daß das sogenannte 
Militärhilfeprogramm der USA 1976 
doppelt so hoch ist wie 1975. An 
wen gehen diese Gelder im einzel- 
nen und wofür werden sie verwen- 
det? 


Soldat Arno Kuhnstein 


Mit 4,7 Mrd. Dollar ist das USA- 
Militärhilfeprogramm 1976 so hoch 
wie noch nie zuvor. Damit werden 
vor allem imperialistische und pro- 
imperialistische Regimes unterstützt. 
Die Militärhilfe setzt sich aus Kre- 
diten fur Waffenkáufe in den USA, 
Mitteln fur den Aufbau nationaler 
Rüstungsindustrien sowie direkten 
Waffenlieferungen zusammen. 1976 
erhalten u. a.: Israel 1500, Türkei 
205, Südkorea 200, Griechenland 
160, Taiwan 80, Thailand 65, Indo- 
nesien 20 und die Philippinen 20 
Mio Dollar. 


Die „Rakete 20” 


...hat unser Reservistenkollektiv 
für ein betriebliches Preisausschrei- 
ben zum 20. Jahrestag der NVA 
benutzt. Wir haben die Fragen ver- 
vielfältigt und sie allen in die Hand 
gedrückt. 

Kerndt, Leiter des Reservistenkollek- 
tivs des VEB Hydraulik Dippoldis- 
walde 
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Unser stiller Mann 


Berhard Stephan ist nicht für große Worte. Schon sein Erstling 
(„Für die Liebe noch zu mager?) hatte den warmen Grundton 
des Natürlichen. So ist auch sein neuester Gegenwartsfilm, und er- 
zählt wird darin dies: Zu einer hochdekorierten Straßenbaubrigade 
stößt ein Neuer, den losgeworden zu sein sich die Truppe um 
Brigadier Witzgall mit sichtbarem Aufatmen freut. Denn der Neue, 
Wenzel Heiseke, ist ein Großmaul, sagen sie, gemeint ist aber: der 
Junge sagt, was ihm nicht paßt, auch wenn's sein und ihrer aller 
Schade ist. Sein neuer Brigadier Trumpolt hört nur „Großmaul”. 
Doch er hat schließlich schon ganz andere hingekriegt: zum Beispiel 
Naujock, den er nun überall herumzeigt. Nun ist also der Maul- 
aufreißer da, dem man die Gusche stopfen will. Womit der Brigadier 
gleich anfängt. Der Neue ist da — und sagt zur maßlosen Über- 
raschung aller kein Wort, ist stumm wie ein Fisch! Der stille Mann 
ist stur; er hört und sieht — und arbeitet. Aber er ist auch bloß ein 
Mensch. Wie ist es mit seiner Wahrheitsliebe? Trumpolt und die 
Seinen trumpfen auf: der Heiseke schweigt auch zu ihrer eigentlich 
sehr infamen Lüge, daß ihr Maschinchen, die schwere Raupe, kaputt 
sei. Dann wird jeder einzelne geprüft. Und siehe da: die Brigade, 
von ihrem Brigadier dressiert, entblättert sich. Sichtbar werden 
Einzelmenschen. Jeder hat sein Für und Wider. Man kommt erst 
einmal tüchtig aus dem Trott, ehe man sich neu einigt. Wie aber 
einigen sich der Stille und sein Brigadier in bezug auf Martina? 
Beide umwerben die Schöne im Büro des Bauleiters. Martina will 
allein Wenzel, doch der hat sich verdammt, den Stummen zu 
spielen... 
Es geht nicht tragisch zu und auch nicht so aus in dieser hinter- 
gründig-kritischen Männerkomödie. Bernhard Stephan und seine 
Mannschaft haben's gewagt: Einer ernsten Sache gaben sie ein 
spaßiges Gewand. 

Günter Gehrmann 


Seltsame Leute (UdSSR) — Drei 
Episoden aus dem Leben schlichter 
Menschen. Buch und Regie: Was- 
sili Schukschin. 


Hundert Tage nach der Kind- 
heit (UdSSR) — Der Sommer einer 
ersten Liebe, auf der Schwelle zum 
Erwachsensein. 


Ein ganzer Mann (VR Bulgarien) 
— Die Lebens- und Liebesgeschichte 
eines Studenten, der sich Luftschlös- 
ser baut. 


Laß meinen Bart losi (Ungar. 
VR) - Eine unterhaltsame Groteske, 
die auf Bürokraten und Karrieristen 
zielt. 


Angst über der Stadt (Frankr./ 
Ital.) — Jean-Paul Belmondo als 
Polizeikommissar mit tollen Aktio- 
nen. 


Firmafest (Schweden) — Ange- 
stelltenfete in Stockhoun, Stunden 
unfroher Fröhlichkeit. Bick ins un- 
beschönigte „Land der Wohlfahrt”, 








10000Mark-Preisausschreiben 


Da steh’ ich nun, ich armer Tor — und bin (noch nicht mal) so klug als wie zuvor! 
Laßt also Euren Soldaten Нет! Schlauberger nicht im Stich und denkt dran, daß auch ег 
Euch als T-17-Verfasser stets mit Rat zur Seite stand, wenn es um's Malern, Tapezieren, 
Marschieren oder Fotografieren ging. Diesmal brauche ich Eure Hilfe, und zwar gleich 
dreimal: Im Juni, Juli und August. Willy Moese, der mich immer mit dem Zeichenstift 
konterfeit und seine Witzchen mit mir macht, hat sich gesagt: „Sonst, Heini Schlau- 
berger, verteilst du gute Ratschlage. Nun werd’ ich dir mal was zum Raten auf- 
geben!” Und das hat er tatsächlich gemacht. Heute will er meine Spurenleserqualitaten 
testen — mit der nebenstehenden Zeichnung. Dabei bin ich weder Aufklárer noch 
Kundschafter und auch kein spurenlesender indianer. Also: Helft mir — bitte! Es gilt 
herauszufinden, in welcher Reihenfolge die verschiedenen Personen, Tiere und Gefährte 
von A bis H den Geländeabschnitt überquert haben. Wer es rauskriegt, der soll — nein, der 
muß mir einfach schreiben. Die richtige Buchstabenreihenfolge genügt. Und bitte nur auf 
Postkarten! Anschrift: Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46130. Ich 
erwarte Eure Spurenlese-Ergebnisse bis zum 5. Juli 1976 (Datum des Poststempels). Unter 
den richtigen Einsendungen zu dieser ersten Runde des AR-Spiels 76 werden unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ausgelost: 


1 x 1000 Mark 8 X 20 Mark 
2x 250 Mark 10 x 10 Mark 
4 x 50 Mark 10 x 1 Buch 


Jeder 25. Einsender erhält zudem eine der bunten AR-Ansteck-Plaketten. 


Gute Spurenlese also. Und: Im nächsten Heft geht's weiter. Dabei gibt's dann die 
nächsten 2000 Mark zu gewinnen und im August sogar 6000 Mark. 


Euer Soldat Heini Schlauberger 
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Mit modernsten Waffen wird 
die in der BRD stationierte 7. US- 


Armee ausgerüstet. Dazu gehören 


die Panzerabwehrsysteme Dragon 
und TOW sowie der Kampfhub- 
schrauber Cobra. Durch die Instal- 
lierung von Shillagh-Flugkörpern 
soll die Kampfkraft des Standard- 
Panzers M-60A2 wesentlich erhöht 
werden. 


Zum fünften Mal seit 1930 haben 
argentinische Militärs die Regie- 
rungsgewalt übernommen, als sie 
| ат 24. Marz 1976 die Präsidentin 
Peron ihres Amtes enthoben und 
General Videla als neuen Staats- und 
Regierungschef einsetzten. Die Mi- 
litárs stútzen sich dabei auf die 
zweitstärkste Streitmacht Latein- 
amerikas. Die argentinische Armee 
ist 135000 Mann stark, wovon 
83500 im Heer, 33000 in der Ma- 
rine und 17000 in der Luftwaffe 
dienen. Zudem ist das Militär auch 
ein beachtlicher ökonomischer Fak- 
tor, denn die „Fabricaciones Mili- 
tares” sind mit 12000 Beschäftigten 
das größte Industrieunternehmen 
des Landes. Für die Streitkräfte und 
ihre Bewaffnung werden 9,7% des 
Staatshaushaltes (1,031 Mrd Dollar) 
verwendet. 


Aus Stahl der Schiffsrumpf, aus 
Leichtmetall die Aufbauten — das 
kennzeichnet diese finnischen Kano- 
nenboote (Bild). Sie haben eine 
Länge von 70 m und einen Tiefgang 
von 2,4m. Die Besatzung ist 70 
Mann stark. Als Triebwerk dient ein 
kombiniertes Diesel-Gas-Turbinen- 
System, bestehend aus einer Diesel- 
turbine mit 1000 PS und einer Gas- 
turbine mit 20000 PS. 


Amerikanische Waffen (Bild) 
und Truppen bestimmen das Gesicht 
der japanischen Insel Okinawa, die 
mit Billigung der japanischen Re- 
gierung weiter als eine der USA- 
Hauptbasen ausgebaut wird. Bereits 
jetzt befinden sich hier 77 militäri- 
sche Anlagen, wovon 37 zum Heer, 
16 der Marineinfanterie, 11 der 
Marine und 10 der Luftwaffe ge- 
hören. Drei weitere dienen logisti- 
schen Zwecken. Auf der Insel sind 
der Stab der 376. Strategischen 


Luftwaffengruppe, Teile der 3. Ma- 
rineinfanteriedivision sowie der 313. 
Luftwaffendivision und ein Heeres- 
Korpsstab stationiert. Eine soge- 
nannte Satellitenfunkstation erfüllt 
spezielle Aufklärungsaufgaben. 


Rüstungsausgaben Südafrikas 


Durch eine forcierte Militarisierung 
versuchen die südafrikanischen Ras- 
sisten, die endgültige Beseitigung 
von Rassismus sowie Kolonialismus 
im südlichen Teil des Kontinents zu 
verhindern. Diesem Ziel diente auch 
der Einsatz von interventionstruppen 
in Angola. Unsere Tabelle gibt eine 
Übersicht über die Entwicklung der 
Rüstungsausgaben der RSA, wobei 
86,95 Rand dem Wert von 100 US- 
Dollar entsprechen. 


41,5 Mio Rand 
44,0 Mio Rand 
71,1 Mio Rand 
116,4 Mio Rand 
118,7'Mio Rand 
170,7 Mio Rand 
181,6 Mio Rand 
203,8 Mio Rand 
243,3 Mio Rand 
251,0 Mio Rand 
267,2 Mio Rand 
260,7 Mio Rand 
301,7 Mio Rand 
331,0 Mio Rand 
445,0 Mio Rand 
647,0 Mio Rand 
989,0 Mio Rand 
1 350,0 Mio Rand 





Rüstungsaufträge im Gesamtwert 
von 100 Mrd DM wurden zwischen 
1%5 und 1974 vom BRD-Bundes- 
amt für Wehrtechnik und Beschaf- 
fung vergeben. Dabei entfiel der 
Löwenanteil von 70 Mrd DM auf 
BRD-Konzerne. Auf diese Weise 
kassierte die Panzer- und Fahrzeug- 
industrie 13,5 Mrd DM, die Luft- 
fahrtindustrie 11,8 und die Elek- 
tronikindustrie 88 Mrd DM. Die 
meisten Auslandsaufträge gingen an 
französische Rüstungskonzerne. 


Von Zypern (Bild) bis zur Ant- 
arktis reicht die militärische Präsenz 
Großbritanniens. Englische Schiffe 
kreuzen in der Nordses und im 
Karibischen Meer, auf dem Atlantik 
und in der Norwegischen See, im 
Mittelmeer und vor Australien. Die 


Übersee-Landstreitkräfte haben eine 
Stärke von 17700 Mann. Dazu ge- 
hören die Truppen in Hongkong, im 
Nahen Osten, in Brunei, auf Gibral- 
tar, in Britisch-Honduras und auf 
Malta. Mit der Britischen Rhein- 
armee unterhält England rund 55 000 
Mann in der BRD. 


40000 Mann dienen gegenwärtig 
in den norwegischen Streitkräften, 
davon 28000 Wehrpflichtige. Bin- 
nen vier Stunden nach der Alarmie- 
rung können sie durch 80000 Sol- 
daten der sogenannten Heimwehr 
verstärkt werden. Das Heer setzt 
sich aus 17700 Mann zusammen; 
kurzfristig können aus Reservisten 
zusätzlich zwölf Regiments-Kampf- 
gruppen zu je 5000 Mann aufge- 
stellt werden. Als kampfstärkster 
Verband wird von der in der BRD 
erscheinenden „Wehrkunde” die 
Brigade Nord eingeschätzt. 


König Hussein von Jordanien, als 
Monarch zugleich Oberkomman- 
dierender der Streitkräfte, hat das 
Militärdienstalter ab 1976 auf das 
19. bis 40. Lebensjahr festgelegt. 
Jährlich sollen etwa 8000 Soldaten 
einberufen werden. Das Ziel besteht 
darin, die Gesamtstärke der jordani- 
schen Armee auf 85000 Mann zu 
bringen. 


Die angolanische FAPLA (For- 
cas Armadas Populares de Liber- 
tacao de Angola) existiert seit dem 
1. April 1974. Die Volksverteidi- 
gungsstreitkräfte stehen unter der 
politischen Führung der MPLA und 
ihr Oberkommandierender ist Präsi- 
dent Dr. Agostinho Neto. Die Mit- 
glieder des Generalstabs sowie die 
Stabschefs und Politkommissare der 
Fronten gehören dem Revolutionsrat 


tebe 


und damit dem obersten Machtor- 
gan der VR Angola an. Neben der 
Armee, den Luftstreitkráften und der 
Volksmarine záhlen auch das Poli- 
zeikorps sowie die Volksverteidi- 
gungsorganisation ODP zur FAPLA. 
Die militárischen Einheiten sind in 
Divisionen, Brigaden, Bataillone und 
Kompanien gegliedert. Seit Februar 
1976 besteht die allgemeine Wehr- 
pflicht fur Manner und Frauen, wo- 
bei die Wehrdienstzeit 24 Monate 
betragt. 


Sechs Korvetten des Typs KV72 
sollen bis 1982 bei den danischen 
Seestreitkräften eingeführt werden. 
Als sogenannte ,,Ostsee-Korvetten” 
bezeichnet, haben sie eine Wasser- 
verdrángung von 20001. Jedes 
Schiff verfügt über acht Raketen- 
startrampen für Schiff-Schiff-Rake- 
ten und zwei zur Flugkörperbe- 
kämpfung. 


IN EINEM SATZ 


700 Einheiten taktischer Atom- 
waffen unterhalten die USA-Streit- 
kräfte in Südkorea. 


im Bau von Meliorationsanlagen 
sehen die regierenden Militärs von 
Niger eine der bedeutendsten Leh- 
ten aus der jüngsten Dürrekata- 
strophe. 


Zur Verbesserung der „Verteidi- 
gungskapazität” der philippinischen 
Streitkräfte hat Präsident Marcos die 
Befehlshaber von Heer, Luftwaffe 
und Marine sowie weitere 26 Gene- 
rale und hohe Offiziere ihrer Posten 
enthoben. 


Karate und Judo gehören zu den 
Fächern, die neu in das militärische 
Ausbildungsprogramm der israeli- 
schen Fraueneinheiten aufgenom- 
men wurden. 


Verdoppeln wollen die USA die 
Kapazitäten des sogenannten Air- 
Lift-Command, dem die Überfüh- 
tung von in den USA stationierten 
Kampfdivisionen nach Europa ob- 
liegt. ; 


Ihre ersten Alleinflüge auf 
MiG 21 haben ugandische Piloten 
absolviert, nachdem sie von sowje- 
tischen Fachleuten ausgebildet wor- 
den waren. 


Nach dem Krieg von 1969, der 
aufgrund von Krawallen während 
eines Fußballspiels beider National- 
mannschaften für fünf Tage geführt 
worden war, haben EI Salvador 
und Honduras nunmehr Friedens- 
verhandlungen aufgenommen. 


Eigene Dienststellen für die Be- 
kämpfung von Undiszipliniertheit 
und Korruption hat die Militärregie- 
rung von Nigeria geschaffen. 


Die Rekordsumme von umge- 
rechnet 1,4 Mrd Dollar umfaßt in 
diesem Jahr der Militärhaushalt Süd- 
koreas. 


Die USA-Regierung hat in der 
Nähe Washingtons über 100 unter- 
irdische Zentren für den Präsidenten 
und zahlreiche Ministerien gebaut, 
von denen aus das Land im Fall eines 
Atomkrieges oder in schweren Kri- 
senzeiten regiert werden soll. 


Die ersten der 120 bestellten Leo- 
pard-Panzer haben Vertreter der 
dänischen Armee vom BRD-Kon- 
zern Krauss-Maffei übernommen. 





Sie wollen 
keine 
schwarzen Schafe 


„Wenn ich nur höre: ,...da 
schwimmt ein Klavier im FluB’.” 
Heinz-Jörgs Handbewegung ist ein- 
deutig. Gleich darauf versucht er, 
dem Veronika-Fischer-Fan Volkmar 
Boht die Texte der Gruppe Kreis 
als das handfesteste im ganzen 
Beatangebot schmackhaft zu ma- 
chen. Von der Musik, so sagt er, 
wolle er gar nicht erst reden. 

Eisiges Schweigen folgt dem hitzi- 
gen Disput der beiden. Sie arbeiten 
weiter, beide nebeneinander. Zu- 
getan sind sie sich jetzt keines- 
wegs... 

Schichtwechsel in den Stationen. 
Etwas benommen klettern sie aus 
ihren „Hütten“. Einzeln kommen 
sie über den Platz. Sie müssen an 
den Offizieren vorbei, die vor der 
Unterkunft stehen. Abgespannt sind 
ihre Bewegungen. Auch ihre Uni- 
formen haben nicht den exakten 
Sitz. Da gibt es mal offene Taschen 
oder verdrehte Koppel. In den Sta- 
tionen hängen keine Spiegel, eng 
ist's außerdem und dunkel. Die 
Offiziere sehen es nicht. Bis auf... 
ja, da kommt Wolfgang. Ist er der 
fünfte oder sechste, der über den 
Platz läuft und sich am Gebäude 
vorbeischiebt? Jedenfalls nicht or- 
dentlicher als die anderen, aber 
auch nicht... Nur kleiner ist er, et- 
was zappeliger. Bei ihm fallt’s ins 
Auge, daf die Taschen offen sind. 
Wolfgang muß stehenbleiben und 
sich belehren lassen. 

Beide Episoden sind wahr, und sie 
wiederholten sich, so oft es nur 
einen Anlaß dazu gibt. Keiner, und 
auch der in militärischen „Kleinig- 
keiten” ungeschickte Wolfgang 
nicht, kann sich dabei von persön- 
licher Schuld freisprechen. Aber 
davon später. Wichtig ist, wie unter- 
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schiedlich die Charaktere sind, die 
in einem guten halben Dutzend 
Monaten aufeinandertrafen. Nicht 
persönliche Sympathie führte die 
Soldaten Wolfgang Quaiser, Chri- 
stian Wappler, Heinz-Jörg Fabianik, 
Heinz-Dieter Tietz, den Gefreiten 
Volkmar Boht, die Unteroffiziere 
Werner Jaschke, Lothar Paulmann 
und den Leutnant, Peter Kosiol zu- 
sammen. Sie hatten und haben ge- 
meinsam eine Funkmeßstation so zu 
bedienen und zu warten, daß sie alle 
in ihren Postenbereich — der im Luft- 
raum über unserer Republik unsicht- 
bar abgesteckt ist — einfliegenden 
Ziele rechtzeitig orten können. Eine 
klar umrissene militärische Auf- 
gabe. 


Ihre Geschichte, die nun hier erzählt 
werden kann, hat die guten Seiten 
besonders dort, wo den Genossen 
Steine im Weg lagen. 


Nicht gerade glücklich war die Si- 
tuation im Spätsommer des vergan- 
genen Jahres für die Besatzung des 
Leutnants Kosiol. Sie paßte nicht 
einmal in das militärische Prinzip von 
geregeltem Wachaufzug und -ab- 
lösung. 

Die Besatzung hieß bis dahin Stei- 
nauer. Der Hauptmann wurde ver- 
setzt, er ging zum Studium. Seinen 
Nachfolger Kosiol kannte er nur als 
praktizierenden Offiziersschúler. Die 
Amtsgescháfte an den inzwischen 
Leutnant Gewordenen konnte er 
nicht mehr úbergeben. Zwischen- 
zeitlich führte sie Unteroffizier 
Jaschke, Truppführer der Elektro- 
mechaniker/Kraftfahrer (EMK). 
Gerade zu dieser Zeit hätten sich 
die im Juli zuversetzten Genossen 
bewähren müssen. Soldat Fabianik, 
ein EMK, schlug wie erwartet ein. 


Soldat Tietz, 

Soldat Quaiser, 
Gefreiter Boht, 

Soldat Fabianik, 
Unteroffizier Jaschke, 
Leutnant Kosiol, 
Soldat Warmut, 

Soldat Wappler, 
Unteroffizier Paulmann. 





Mit den beiden Funkortern (FO) 
aber hatte die Besatzung Pech. 
Beide Genossen waren aus persón- 
lich gegebenen Gründen nicht in 
der Lage, die hohe Spezialisierung, 
die gerade diese Station abverlangt, 
zu bewältigen. Dazu standen noch 
die Genossen des dritten Dienst- 
halbjahres vor der Versetzung in die 
Reserve. Im zweiten Halbjahr gab es 
so nur einen Funkorter, den Solda- 
ten Quaiser, den einzigen der Be- 
satzung überhaupt. Quaiser hatte 
sich spezialisiert, war allen Anforde- 
rungen des Diensthabenden Sy- 
stems (DHS) auf der Station ge- 
wachsen, konnte selbstandig arbei- 
ten und „sah“ bei Störungen völlig 
` „durch“. Doch eine Schwalbe macht 
noch keinen Sommer. Aus dem 
Diensthabender System konnte 
man Kosiols Station auch nicht 
nehmen. 

Damit mußten die Genossen fertig 
werden. Auch Leutnant Kosiol, 22 
Jahre jung und so nicht älter als im 
Schnitt seine Soldaten und Unter- 
offiziere. Solide mit technischem 
Wissen durch die Offiziershoch- 
schule ausgerüstet, wenig erfahren 
allerdings im Umgang mit Men- 
schen. Als Praktikant wohl in der Be- 
satzung des Hauptmanns Steinauer 
tätig gewesen, aber mit der Perspek- 
tive eines künftigen Technischen 
Offiziers und nicht des Komman- 
deurs, zumindest nicht gleich. Leut- 
nant Kosiol knabberte ganz schön 
daran, daß Perspektiven, aus wel- 
chen Gründen auch immer, nicht 
unbedingt Wirklichkeit werden müs- 
sen. So gab es für ihn ein paar 
Tage, wo sein Ungeschick Un- 
schickliches provozierte: Die erfah- 
renen Gefreiten des dritten Dienst- 
halbjahres gaben ihm zu verstehen, 
daß er sich doch um seine Technik 
kümmern möge, sie aber in Ruhe 
lassen solle. 

Der Chronist will jetzt hier über Ge- 
horsam nicht rechten, er ist vielmehr 
bemüht, das Folgende zu schildern, 
wobei er sich für die Ereignisse und 
ihre Wirkung, aber nicht für ihre 
Reihenfolge verbürgt. 

In der Mitgliederversammlung der 
FDJ-Grundorganisation der Kom- 
panie, Ende September vorigen Jah- 
res, sprach Kompaniechef Major 
Pawlowski vor den Mitgliedern der 
FDJ und den jungen Kommunisten. 
Der Chef machte wenig Worte. Es 
gab ja auch nicht viel mehr zu sagen 
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als dies: der Besatzung Kosiol fehlen 
Funkorter. Keiner in der Kompanie 
konnte zaubern, aber ein Weg mußte 
gefunden werden. Die anderen Be- 
satzungen waren vollzählig. Konn- 
ten sie es sich leisten, jemanden 
abzugeben? Es durfte aber nur je- 
mand sein, der eingearbeitet, dem 
eine schnelle Umschulung auf die 
komplizierteste Station der Kompa- 
nie möglich war. Ein guter Mann — 
einer, der sich ein Jahr schon in 
einem Kollektiv eingelebt hatte, die 


Eigenarten des Nebenmannes kann-. 


te, sie tolerierte, auch wenn sie ihm 
nicht zusagten. Also beginnendes 
drittes Diensthalbjahr. 

Verstohlen blickten sie von einem 
zum anderen. Wahrlich, die Aus- 
wahl war nicht groß. Da stand Ge- 
freiter Volkmar Boht auf. Er sei be- 
reit, war alles, was der blonde Junge 
sagte. Die ihn kannten, wußten: der 
hat sich’s überlegt. Auch, daß er 
trotz Klassifizierungsstufe ۱۱۱ und II 
wieder von vorn wird anfangen 
müssen. Die technische Konzeption 
der Station von Leutnant Kosiol war 
anders als die seiner bisherigen. 
Ob er je wieder zu der eleganten 
Sicherheit kommt, mit der er jetzt 
die Zielzeichen auf dem Sichtgeratin 
die entsprechenden Zahlenkolonnen 
umsetzt? Jetzt hat er den Rhythmus 
gefunden, den passenden Sing- 
Sang, mit dem er die Ziffernkombi- 
nationen schnell, aber deutlich ins 
Mikrofon spricht, und das stunden- 
lang. Er wußte, er wird sich steigern 
müssen. Auf der ,,Hútte” von Kosiol 
kónnen es bis zu 183 Ziffern in 
einer Minute sein, mehr als er je ge- 
schafft hat. (Man versuche nur mal, 
in einer Minute ohne Versprecher 
glatt bis 183 zu zahlen.) Ehrlich, 
das alles reizte Volkmar Boht. 

Noch konnte der Gefreite nicht wis- 
sen, daß ihn die Umschulung einen 
Wochenendurlaub kosten wurde. Er 
fuhr erst — abgespannt, aber zufrie- 
den — nach bestandener DHS- 
Prüfung an seinem 21. Geburtstag 
in Urlaub. Mußte, da er nun zur 
Station Kosiol gehörte, die wieder 
im DHS stand, auch noch früher 
zurückkehren. 

Aber die Besatzung brauchte noch 
einen Funkorter, wenn nicht gar 
zwei. Leutnant Kosiols Station hatte 
die meisten Schaltzeiten im DHS. 
Soldat Heinz-Jörg Fabianik, EMK 
der Besatzung, Berliner Baufach- 
arbeiter mit dem Blick fürs Prakti- 


sche, überfiel den Leutnant nahezu 
mit der Frage: „Kann ich das nicht 
auch machen, das Funkorten?” Er 
als Elektromechaniker/Kraftfahrer 
sei wohl für die störungsfreie Arbeit 
der Aggregate (sie dienen der 
Stromversorgung) verantwortlich. 
Keine Vorschrift verlange, so argu- 
mentierte er, daß er ständig mit der 
Ölkanne vor den Motoren hocke. In 
Reichweite zu ihnen müsse er sein. 
Der Platz vor dem Sichtgerät sei 
doch auch noch Reichweite. Alles in 
allem, er möchte funkorten lernen. 
Von denen, die jetzt am Schirm 
sitzen, könne kaum noch einer in 
Urlaub fahren, wegen der Gefechts- 
bereitschaft. Das sehe er doch, 

Die Logik des Berliners war um- 
werfend, und dem Leutnant fiel 
wieder ein Stein vom Herzen. Der 
Kompaniechef war einverstanden. 
Den Vorschriften konnte Genüge 
getan werden. Als zweiter oder 
dritter Mann in der Station war ein 
EMK in seiner Funktion nicht be- 
hindert. 

Genosse Fabianik lernte funkorten 
und bestand seine Zulassung zum 
DHS. Aber auch noch anders half 
der Soldat dem Leutnant. Er führte 
die technischen Dokumentationen, 
eine Menge Schreibkram. Hatte es 
schon begonnen, als kein Stations- 
leiter da war und Unteroffizier 
Jaschke führte. Jetzt tat er's weiter. 
Der Leutnant hatte ihm noch zu viel 
um die Ohren; warum sollte er sich 
noch mit den Motoren 'rumschla- 
gen. Kam deshalb in der Besatzung 
die Rede auf ihn, winkte Fabianik 
nur ab: ‚Unteroffizier Jaschke, der 
habe noch mehr als alle am Bein.’ 
Was stimmte. Jaschke war der ein- 
zige Truppführer der Besatzung; 
der Funkorter-Truppführer war noch 
zur Unteroffiziersschule. Für den 
jungen Kommunisten Jaschke keine 
leichte Zeit. Dem Leutnant wollte 
er auch nicht alles auf einmal ,,an 
den Knopf knallen“. Schließlich 
war er, Werner Jaschke, auch nicht 
von heute auf morgen in seine 
Funktion gewachsen. 

Waren es nur Kleinigkeiten, die er 
dem Leutnant abnahm? Jaschke 
holte die Genossen mit einem or- 
dentlichen „Guten Morgen“, aber 
auf die Sekunde pünktlich aus den 
Betten. Er war nicht nur beim 
Frühsport dabei oder kontrollierte 
den Bettenbau. Nein, er kümmerte 
sich um die Belange der Besat- 
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Schematische Darstellung 
der Bekämpfung eines Luftzieles (Variante) 


1 — Das gegnerische Luftziel, eine 
Gruppe von drei Flugzeugen, wird 
durch Funkmeßstationen vor der 
Staatsgrenze geortet und ständig be- 
gleitet. Die Funkmeßwerte werden un- 
unterbrochen an das Zentrum der 
Luftverteidigung gemeldet. 2 — Das 
Luftziel hat die festgelegte Linie der 


Aufgabenstellung für die Jagdflugzeuge 


überflogen und wird durch das 
Zentrum der Luftverteidigung der 
Führungsstellle der Jagdflugzeuge und 
Fla-Raketen zur Bekämpfung zu- 
gewiesen. 3 — Das gegnerische Luft- 
ziel hat zu dem vorausberechneten 
Zeitpunkt die Startlinie der Jagdflug- 
zeuge erreicht. Jagdflugzeuge starten 


und vernichten im gegebenen Beispiel 


zwei Maschinen. Die Gefechtsmöglich- 


keiten der eigenen Jagdflugzeuge sind 
erschöpft. Sie fliegen zum Flugplatz 
zurück. 4 — Das dritte gegnerische 
Flugzeug führt ein Manöver durch und 
überfliegt die Linie der Aufgaben- 
stellung für die Fla-Raketentruppen. 

5 — Es erreicht die Startlinie der Fla- 
Raketen. Eine Fla-Rakete wird ge- 
startet und vernichtet das Luftziel. 6 — 
Funkmeßstation. 7 — Nachrichten- 
verbindung. 8 — Zentrum der Luft- 
verteidigung. 9 — Flugplatz. 10 — Füh- 
rungsstelle der Jagdflugzeuge und 
Raketen. 11 — Raketenstellung. 

12 - Schutzobjekt. 13 — Staatsgrenze 


10 
11 


Die Aufgaben 
der funktechnischen 
Truppen 


Die funktechnischen Truppen 
tragen die Verantwortung für die 
lückenlose Luftraumaufklärung. 
Sie unterstützen durch Funk- 
meßinformationen die Gefechts- 
handlungen der Fla-Raketen- 
truppen und der Jagdflieger- 
kräfte. Deren wirksamer Einsatz 
wird erst durch rechtzeitige und 
genaue Angaben über Flughöhe, 
Kurs, Geschwindigkeit und 
Bestand georteter Luftziele 
möglich. 





zung, stelite die Wachplane auf und 
auch die Urlaubsplane, beriet den 
Leutnant und vermittelte ihm in den 
ersten Tagen den Kontakt zu den 
Soldaten, die auf Jaschke hörten. 
In den Besatzungsberatungen stritt 
er mit den Genossen, die da mein- 
ten, der Leutnant würde seine Ruhe 


haben, wenn nur sie in Ruhe ge- 


lassen würden. Das war wohl das 
Wichtigste. Genosse Jaschke dul- 
dete keine Disziplinlosigkeit, auch 
wenn sie nicht gegen ihn gerichtet 
war. 

Der Leutnant hatte durchaus keine 
Schonzeit. Neben all seiner Verant- 
wortung für die Besatzung, der er 
sich immer besser gewachsen fühlte, 
hatte er so schnell wie möglich 
seine Prüfung als Diensthabender 
Offizier im DHS abzulegen. Die 
Gefechtsbereitschaft der Kompanie 
verlangte es. Da war nicht nur eine 
Dienstanweisung auswendig zu ler- 
nen. Leutnant Kosiol mußte sich in 
neue technische Systeme und in die 
taktischen Einsatzvarianten dieser 
Kompanie einarbeiten. 

Indem der Kommunist Jaschke sei- 
nem Leutnant erst mal die „Kleinig- 
keiten‘ abnahm, wurde er einer 
seiner 
Kommunisten Kosiol gerecht. Ge- 
nosse Jaschke nahm dazu noch 
seine volle Verantwortung als Mit- 
glied der FOJ-Leitung wahr. 

Es lohnte sich ja auch, man ließ ihn 
nicht allein mit seinen Sorgen. Der 
Gefreite Boht kam. Ja, sogar eine 
weit entfernte Kompanie schickte 
ihnen für einige Zeit einen guten 
Funkorter. So richtig liebgewonnen 
hatte Unteroffizier Jaschke diesen 
Typ. Eine „lange Latte‘, der alles von 
der fröhlichen Seite nahm mit dem 
Spruch: „...helfen wir dem doch 
mal, warum nicht?‘ Und so seine 
tätige Antwort schon immer vor der 
Frage gab. Diesen Soldaten Hacke, 
den hätte er gern behalten. Oder 
sein EMK, der Soldat Fabianik. Ein 
Prachtkerl. Hatte er nicht ohne viel 
Trara die zweite Funktion erlernt? 
Auch Soldat Quaiser, oder gerade 
Quaiser. Sie hatten einen Defekt an 
der Antenne, arbeiteten 24 Stunden. 
Alles, was in der Besatzung greifbar 
war, legte Hand an. Als sie wieder 
zusammenbauten, lötete Quaiser. 
Seine Hände waren ruhig, mit dem 
Kopf aber zappelte er schon hin und 
her. Erschöpfung? Nach der Arbeit 
rund um die Uhr war er müde, nahm 
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Pflichten gegenüber dem. 


sich aber zusammen. Als sich die 
Antenne wieder drehte, strahlte er 
vor Freude. 

Soldat Quaiser war auch seinem 
Leutnant eine Stütze. Das Aufbau- 
prinzip einer Station kann man stu- 
dieren, auch die Funktionsabläufe. 
Das hatte Leutnant Kosiol auf der 
Schule gründlich getan. Aber die 
praktischen Tücken eben der einen 
bestimmten Station standen in kei- 
nem Lehrbuch. Da sah wiederum 
Quaiser durch. Auch wenn man 
sich die Ursache eines Defekts den- 
ken kann, ist damit der Schaden un- 
ter zigtausend Widerständen, Tran- 
sistoren und Kondensatoren noch 
nicht gefunden. Oft verblüffte Quai- 
ser den Leutnant. Mit welcher Si- 
cherheit der Junge nur den Block 
oder Einschub fand, in dem der Teu- 
fel im Detail steckte! Genosse Kosiol 
lernte diese Seite seines Soldaten 
schätzen, und lernte von dessen Er- 
fahrungen, die immer wieder neue 
Brücken von seinen theoretischen 
Kenntnissen zur Praxis schlugen. 
Auch Genosse Quaiser hatte seine 
Freude daran, besonders dann, 
wenn sich der Leutnant Vorschriften 
und Fachbücher holte und der von 
ihm angeregte Weg der Fehlersuche 
sich bestätigte. So kamen sie beide 
schnell zum Ziel. 

So flink wie Quaiser an seiner Sta- 
tion war, so unbeholfen war er in der 
militärischen Disziplin. Seine zeit- 
gerechte Beförderung zum Gefreiten 
hatte er buchstäblich versaut. Leut- 
nant Kosiol reichte ihn auf Grund 
guter Arbeit im November erneut 
ein. Praktisch einen Tag vor dem 
offiziellen Aussprechen der Beförde- 
rung tanzte Quaiser wieder aus der 
Reihe. Der Gefreite mußte für ihn 
zurückgenommen werden. Nun soll- 
te es nach Weihnachten sein. An 
der Wettbewerbstafel stand erschon 
als Gefreiter Quaiser, Lob für ausge- 
zeichnete Dienstdurchführung im 
DHS. 

Quaiser fiel wieder auf. Wieder 
wurde der Gefreite gestrichen. Die 
Genossen merkten, wie enttäuscht 
er war. Tränen standen ihm in den 
Augen. Doch damit löste sich sein 
Problem nicht, und es löste sich 


auch nicht für das Kollektiv. Gewiß,) 
Genosse Quaiser trug selbst viel. 


Schuld daran. Er konnte sich, sobald 
er keine Aufgabe mehr hatte, nicht 
beherrschen. Waren sie mit ihm 
zusammen, passierte nichts. Ge- 


nosse Boht, Genosse Fabianik ver- 
suchten es und hatten es versucht, 
auf ihre Weise Einfluß auf Wolfgang 
zu gewinnen. Wie oft hatte Unter- 
offizier Jaschke mit ihm gespro- 
chen? Mehrfach, aber sicher noch 
nicht genug. Schlimm nur, daß 
Quaisers Entgleisungen immer 
auBerhalb des Kollektivs passierten. 
Sie: Boht, Fabianik, Jaschke, Kosiol 
und vor allem auch die neuen, 
Anfang des Jahres zuversetzten Ge- 
nossen Tietz, Wappler und Paul- 
mann schátzten Quaisers ausge- 
zeichnete Dienstdurchführung an 
der Station. Der Abiturient Wappler 





Soldat Fabianik (EMK) 


hatte ihn als „Patenonkel”. Der 
künftige Mathematikstudent 
brauchte die helfende Hand von 
Quaiser. 

Erinnern wir uns: Impulse erfassen, 
ihre Werte in Zahlen umsetzen, bis 
zu 183 Ziffern in der Minute in das 
Mikrofon „singen — das ist eine 
steife Leistung. Ein Anfänger bringt 
sie nicht. Sein Ausbilder muß ihn 
aber an die Idealnorm heranführen. 
In der Besatzung Kosiol trainierte 
Boht mit Tietz, Quaiser mit Wapp- 
ler. Doppelt hatte dabei der „Trai- 
ner” zu lesen, zu erfassen. Hinhören 
mußte er auf seinen Schüler, ob 
dieser die Zielzeichen richtig in die 
Zahlenkombinationen umsetzt. Le- 
sen mußte er dazu für sich das ge- 
samte Zielangebot und dabei aus- 


einanderhalten, was sein Schüler 
erfaßte und was er nicht wahr- 
nahm, dazu ihn ständig verbessern. 
Ein Fahrlehrer tritt auf die Bremse, 
wenn sein Schüler etwas falsch 
macht. An der Station gibt es keine 
Bremsen. Der Reflex des Funkmeß- 
strahls kreist weiter um den Schirm, 
Runde um Runde. 

Auch in diesem Punkt genoß Soldat 
Quaiser Respekt bei den Genossen 
seiner Besatzung. Aber, aber ... in 
der Kompanie wollte man diesen 
Ruf Quaisers nicht wahrhaben. 
Quaiser ist klein, etwas unscheinbar. 
Ihm fehlt die stattliche Figur eines 


Gefreiter Both (FO) 


Boht oder Fabianik. War an ihm 
etwas nicht in Ordnung, dann hat- 
ten es seine Kritiker eigentlich nicht 
anders erwartet. Der Teufelskreis be- 
gann immer von neuem. 

Leutnant Kosiol stand wieder für 
seinen Soldaten ein. Zwei Monate 
vor der Versetzung Quaisers in die 
Reserve wollte er ihn zum Gefreiten 
befördern lassen. In der Dienst- 
versammlung der Stationsleiter er- 
reichte er nur eine massive Ab- 
lehnung seines Vorschlages durch 
alle anderen Offiziere: „Wen sollen 
wir denn da noch alles zum Ge- 
freiten machen?” 

Doch Leutnant Kosiol gab nicht auf. 
Tage später beraten die Kommuni- 
sten der Kompanie die Entwürfe der 
Dokumente für den IX. Parteitag der 


SED. Die Partei, so stellten sie fest, 
betrachtet in ihrem künftigen Pro- 
gramm kameradschaftliche Zusam- 
menarbeit und gegenseitige Hilfe 
zwischen den Werktätigen und Ar- 
beitskollektiven als wesentliches 
Element der Beziehungen in der 
entwickelten sozialistischen Gesell- 
schaft. Kosiol meldete sich zu Wort. 
Er bleibe bei seinem Vorschlag, den 
Soldaten Quaiser zum Gefreiten zu 
befördern. Man solle ordentlich über 
den Mann nachdenken, forderte der 
Leutnant, und nicht gleich auf ihn 
losgehen. Unteroffizier Jaschke be- 
endet seinen Diskussionsbeitrag da- 


mit, daß unter gewissen Umständen 
schnell einer als „schwarzes Schaf“ 
abgestempelt wird: „...wir brau- 
chen aber in der Kompanie kein 
‚schwarzes Schaf‘. Wir helfen dem 
Soldaten Quaiser am wenigsten, 
wenn wir seine gute Arbeit nicht 
anerkennen, aber seine Fehler um 
ein Mehrfaches bewerten. Dulden 
wollen wir sie nicht!" 

Dank der Solidarität, die es eben'un- 
ter Klassengenossen gibt und die in 
einer sozialistischen Armee eine der 
moralischen Grundnormen ist, 
wurde die Besatzung Kosiol mit den 
Schwierigkeiten fertig. 

Davon war und wird auch der 
Leutnant als Vorgesetzter nicht aus- 
geschlossen. Er hat die kamerad- 
schaftlich angebotene Hilfe ange- 


nommen und selbst welche gege- 
ben. Nein, keine Abstriche an den 
dienstlichen Pflichten. Aber wichtig 
ist, er hat die DHS-Pläne für seine 
Soldaten so aufgestellt, daß jeder 
reihum in Urlaub fahren konnte. 
Zeit hat er seinen Soldaten für gei- 
stig-kulturelle Bedürfnisse gelassen. 
Jaschke zeichnet, Boht schnitzt und 
Quaiser hockt gern im Neuerer- 
raum. Immer konnten einige an den 
Kinofahrten in die nahegelegene 
Kreisstadt teilnehmen. Immer wie- 
der suchte er das Gespräch mit sei- 
nen Soldaten. 

Das wichtigste von allem: Leutnant 





Soldat Quaiser 


Kosiol hat seine Besatzung so ge- 
führt, daß sie alle Anforderungen 
innerhalb des Diensthabenden Sy- 
stems der verbündeten sozialisti- 
schen Armeen gut erfüllte. So hat 
sie im Wettbewerb der Kompanie 
einen guten Platz. Uniängst bestand 
sie eine überraschende Kontrolle an 
ihrer Technik mit gut. Berechtigte 
Aussichten hat sie auf den Titel 
„Station hoher Zuverlässigkeit‘ am 
Ende des Ausbildungsjahres. Noch 
eins: die Soldaten Fabianik und 
Quaiser wurden am 1. März 1976 
zum Gefreiten befördert, Genosse 
Fabianik vorzeitig. Boht und Quai- 
ser sind nach ihrem Wehrdienst 
bereit, am Jugendobjekt Orenburg 
zu arbeiten. 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Ein Madchen, das einen Offiziers- 
schuler heiratet, muB sich daruber 
klar sein, daR er spáter als Offizier 
nicht jeden Tag púnktlich zu 
Hause ist, sondern auch mal spáter 
oder gar nicht kommt. 


Marina Enzenauer, Sternberg 


Ҹа 


Schuld ап der Scheidung haben 
nicht nur die Manner, sondern 
auch die Frauen. Sie haben sich 
oftmals in bloBer Verliebtheit in die 
Ehe gesturzt und nicht genug be- 
dacht, was da alles auf sie zu- 
kommt. 

Joachim Siegel, Himmelmúhle 


ma 


Ines mag ein nettes Madchen sein, 
aber woher will sie so generell wis- 
sen, daß junge verheiratete Offi- 
ziere mit 22 Leutnant und mit 23 
geschieden sind? 

Leutnant Gunter Reibner 


м 


Als wir Offizier wurden. waren wir 
sieben in unserem Zug, die schon 
einen Ehering trugen. Mit allen 
sieben habe ich noch Verbindung. 
Keiner von ihnen ist geschieden. 
Womit ich nicht sagen will, daß es 
keine Probleme gäbe. Aber in 
welcher Ehe gibt's die nicht? 
Oberleutnant W. Guhl 


= 


Mein Mann ist seit 1974 Offiziers- 
schüler. Es ist uns beiden klar, daß 
das Leben heute und auch morgen 
große Anforderungen stellen wird. 
Ich werde mich immer bemühen, 
meine ganze Kraft und meine Liebe 
dafür einzusetzen, daß ER im mili- 


BRIEFE ZU LESERBRIEFEN 


scheiden 


Um das S wie Scheiden ging es Frau eines Offiziers gestellt 


Ines Mechau aus Dresden. Sie 
vermutet, daß manche Offi- 
ziersschüler „etwas übereilt 
heiraten oder sich nicht die 
richtige Frau suchen oder sich 
selbst nicht klar sind, welche 
Anforderungen gerade an die 


tarischen Leben besteht. In welche 
Garnison er auch kommen mag, ich 
werde ihm dahin folgen, wo die 
Partei ihn braucht. 


Margarete Rodmann, Schalkau 


m 


Der Ernst des militárischen Lebens 
tritt nicht erst nach der Ernennung 


- zum Leutnant an die Ehe heran. 


Wieso sollen sich eigentlich Ehen 
von Berufsoffizieren als nicht ge- 
festigt erweisen? Ines kann es uns 
ruhig zutrauen, daß wir selbst ein- 
zuschatzen vermógen, ob wir die 
richtige Partnerin gefunden haben 
und wann der richtige Zeitpunkt fur 
die Hochzeit gekommen ist. Unsere 
Frauen haben dabei genauso mit- 
zuentscheiden! 

8 Offiziersschúler der OHS ,,Karl 
Liebknecht”, Stralsund 


mm 


Das dreijahrige Studium und somit 
auch das Getrenntsein stellten 
große Anforderungen an uns beide. 
Ich studierte zu dieser Zeit auch, 
aber am Heimatort. Manchmal war 
die Sehnsucht sehr groß. Aber wir 
haben uns deswegen nicht ent- 
fremdet. Ich glaube, unsere Liebe 
wurde in diesen Jahren noch tiefer 
und schöner. 

Elke Wöhner, Wilhelm-Pieck-Stadt 
Guben 

a 

Vielleicht scheitern manche Paare 
nicht am „Ernst des militärischen 
Lebens”, sondern deswegen, weil 
sie sich vor der Hochzeit noch zu 
wenig kannten. 

Marion Kaufmann, Köthen 


е 


sind”. Das Ergebnis wäre nach 
ihrer Meinung, daß sie zwar 

mit 22 Leutnant, aber mit 23 
geschieden sind. Es ist uns nicht 
möglich, alle Briefe zu diesem 
Leserbrief (AR 1/76) abzudrucken. 
Deswegen nur einige Auszüge. 


Leicht ist es nicht, Frau eines 
Offiziers zu sein. Mein Mann stu- 
dierte in Zittau. Alles mußte ich 
allein erledigen, auch das Kind 
allein erziehen. Und dann hatte ich 
Kolleginnen, die mich nur hänsel- 
ten. Dennoch würde ich meinen 
Mann, er ist jetzt Leutnant, jeder- 
zeit wieder heiraten. 

Barbara Raabe, Erfurt 


w 


Vielleicht úberspitzt Ines ein 

wenig. Das kann aber auch gut 
sein, um deutlicher zu machen, 
worum es geht. Gerade wenn man 
mit einem Offizier verheiratet ist, 
muß man zugleich auch mit unserer 
Sache „verheiratet sein — mit 
unserem Staat, mit dem Sozialis- 
mus und mit unserer Armee. 
Gundula Eisenborn, Leipzig 


a 


Als ich meinen Mann kennenlernte, 
war er Offiziersschuler im zweiten 
Lehrjahr. Wir haben es uns nicht 
leicht gemacht, haben viel über uns 
und unsere Zukunft gesprochen. 
Und gerade diese gemeinsame, 
offene Aussprache halte ich für sehr 
wichtig. 

Margitta Stricker, Dreilinden 
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Der Offiziersberuf ist ein schoner 
Beruf. weil er wohl in ganz be- 
sonderem Maße verantwortungs- 
und anspruchsvoll ist. Als Kom- 
mandeur junge Menschen zu 
führen, zu erziehen und auszu- 
bilden, fur ihr Wohl und Wehe bis 
zur letzten Konsequenz verant- 
wortlich zu sein, das hat schon 


seinen Reiz. Das kann einen Men- 
# 


- 

schen begeistern und ihm zur ech- 
ten Aufgabe werden. Tritt ein zwei- 
ter Mensch, in diesem Fall also die 
Frau, dazu, so gilt das auch fúr sie 
und somit fur beide. Soldaten und 
Unteroffiziere aus der Einheit 
meines Mannes sind nicht selten 
auch bei uns zu Hause. Das sind 
schöne Stunden. Ich sehe, daß sie 
meinem Mann vertrauen und mit 
ihrem Herzeleid manchmal auch zu 
mir kommen. Ich versuche, meinem 
Mann auch in seiner Erziehungs- 
aufgabe ein guter, hilfreicher مس‎ 
Partner zu sein. Vielleicht ist es für 
mich sogar noch eine größere 
Freude als für ihn, wenn ich höre, 
daß wir einen jungen Soldaten auf- 
richten und ihm helfen konnten, - 
sodaß er wieder gerade dasteht und 
seine Sache gut macht. Ich will 
damit eigentlich nur sagen, daß die 
Frau eines Offiziers die Sache des 
Mannes auch zu ihrer machen muß. 
Und noch etwas: Als Mädchen 
hörte ich manchmal Schreck- 
liches über die Wohnsiedlungen 
der NVA. Ich komme aus der 
Großstadt. Aber solch einen Zu- 
sammenhalt, solch ein Wohn- 
gebietskollektiv wie hier habe ich 
noch nicht kennengelernt. Das hat 
mir nicht nur die Übersiedlung _ 
erleichtert, sondern auch unserer 
Ehe und Familie sehr gut getan. 
Beate Lehmann 


strafen 


S wie Strafen ist der zweite 


Diskussionsgegenstand. Holger 


Kufeld aus Schleiz meint, ein 
Soldat müsse „ruhig auch mal 
über die Strange hauen” und 
leitete — in AR 2/76 — daraus 
ab: „Eine Strafe ist doch auch 


eine gewisse Art der Abhartung.”’ 


Stimmt! Denn ein Soldat ohne 
Knast ist wie ein Baum ohne Ast. 
Friedrich Wörtz, Prenziau 


м 


Aus einem Uber-die-Strange- Hauen 
kann gerade bei der Armee ein 
nicht wieder gut zu machender 
Fehler entstehen. Deshalb sollte 
jeder Soldat bemúht sein, den 
Dienst gut zu machen. 

A. Rugen, Berlin 


>. | 


Wenn ein Soldat Uber die Strange 
haut, so schadet er nicht nur sich 
selbst, sondern auch seinem 
Kollektiv. Hier liegt ganz eindeutig 
ein Vertrauensbruch vor. 

Ernst Neumann, Berlin 


е 


in der NVA, wo wir unserer еіде- 
nen Sache, dem Sozialismus also, 
dienen, ist diese Art ,,Moral” fehl 
am Platz. Sie entstammt einer Zeit, 
die wir Jungen dank des Kampfes 
und der Arbeit der Alteren nicht 
mehr erleben brauchten. Und so 
wie die alte Gesellschaft Uber Bord 
geworfen wurde, sollten wir es 
auch mit den Resten ihrer Ideologie 
tun. 

Soldat Rainer Cando 
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Klar ist: Strafe gibt es fur ernste 
Pflichtverletzungen. Wer also ent- 
gegen seiner soldatischen Pflicht 
gehandelt oder sie nicht ernst ge- 
nug genommen hat, wollte sich die 
Sache offensichtlich erleichtern 
und die weiche Welle fahren. Was 
hat das mit Abhartung zu tun? 


Die Strafe sollte ihm Anla& und 
Lehre sein, sich zu bessern und 
seiner Pflicht gewissenhaft zu ge- 
nugen. 

Gefreiter Holger Manske 
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Die Moglichkeiten zu wirklicher 
Abhartung liegen in einer einwand- 
freien Erfúllung der disziplinaren 
Normen, im vollen Einsatz der 
physischen und psychischen Po- 
tenzen fur hohe militárische Lei- 
stungen und um standige Ge- 
fechtsbereitschaft. 

Unterleutnant 0. R. Knut Liedemit, 
Dassow 


mn 


Der pflichtbewußte Soldat distan- 
ziert sich von solchen, die mut- 
willig úber die Stránge schlagen, 
und sieht in der strengsten Ein- 
haltung der Disziplin seinen 
Soldatenauftrag und seine Ver- 
antwortung vor der Arbeiterklasse. 
Knut Berndt, Neubrandenburg 


< 


Lob und Tadel sind Erziehungs- 
mittel. Eines der hartesten sind 
Strafen. Sie sollen den, der sie fur 
ein Vergehen bekommen hat, auf 
den rechten Weg zurückhelfen. Sie 
sollen ihm die Augen öffnen und 
ihn an seine politische und mili- 
tärische Verantwortung erinnern. 
Folglich geht es nicht darum, ihn 
abzustumpfen, zu verhärten oder 
„abzuhärten“, sondern ihn zur 
Besinnung zu bringen. Die Strafe 
mahnt ihn, seinen militärischen 
Klassenauftrag ernst zu nehmen 
und ihn vorbildlich zu erfüllen. 
Feldwebel Tilo Krahmer 
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Irgendwo am Himmel zieht 
ein Jagdflugzeug seine 
Bahn. Hohe, Kurs und Ge- 
schwindigkeit kann der 
Flugzeugfuhrer von den 
Anzeigegeraten in der 
Kabine ablesen. Hohen- 
messer, Kompaß und 
Fahrtmesser geben ihm 
fortlaufend die Werte an. 
Will er jedoch seinen 
Standort bestimmen, muß 
er den Winkel wissen, in 
welchem er sich zum Flug- 
platz befindet. Er braucht 
also den sogenannten Azi- 


mut. Per Funk fragt der 
Pilot nach der Größe der 
Peilwinkel, und im Moment 
der Anfrage drückt der 
Funkorter im Funkmeß- 
landesystem bereits auf 
einen Knopf. Der auf dem 
Bildschirm umlaufende Leit- 
strahl zeigt ihm die Rich- 
tung des anfragenden 
Zieles. Diese Gradzahl 
nennt er dem Flugzeug- 
fuhrer. Wenige Sekunden 
liegen zwischen Frage und 
Antwort. Aber schon in 
einer einzigen hat ein Flug- 
zeug mit Schallgeschwin- 
digkeit seinen Standort um 
etwa dreihundert Meter 
verandert! Je geringer also 
die Zeit bis zum Erhalt der 
Peilerantwort, um so pra- 
ziser ist die Standort- 
bestimmung. Und gerade 
sie ist fur den Luftkampf 
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von ausschlaggebender 
Bedeutung. 

Es müßte doch irgend 
etwas geben, das diese Zeit 
verkürzt, sagte sich bei- 
spielsweise Hauptmann 
Nikolajew Aberjanow, von 
Beruf Zimmermann. Seit 
18 Jahren tragt er die Uni- 
form der Sowjetarmee. Als 
Spezialist 1. Klasse versieht 
er seit mehreren Jahren als 
Funkmeßtechniker seinen 
verantwortungsvollen 
Dienst in einem flieger- 
technischen Bataillon der 
Gruppe der sowjetischen 
Streitkráfte in Deutschland. 
Im ließ dieses Problem seit 


langem schon keine Ruhe. 
Es mußte doch etwas ent- 
wickelt werden, was die 
Flugsicherheit und Ge- 
fechtsbereitschaft erhoht. 
Im Herbst vergangenen 
Jahres kam er so auf die 
Idee, ein Gerat zur auto- 
matischen Peilabtrennung 
zu entwickeln. Aber nicht 
etwa im Alleingang. Nein: 
Seit langem namlich gibt es 
zwischen den Neuerern 
seiner Einheit und denen 
der Offiziershochschule 
„Franz Mehring” enge 
Waffenbruderschaftsbezie- 
hungen. Mit von der Partie 
sollte nach Rucksprache 
mit dem Buro fur Neuerer- 
wesen der Offiziershoch- 
schule Genosse Oberst- 
leutnant Grimm sein. 
Schon wenige Tage nach 
diesem Entschluß trafen 
sich beide. Freude und 
schöpferische Unrast von 
Anfang an auf beiden 


Seiten, zumal ihr erstes 
Treffen in der Stadt statt- 
fand, die den Waffen- 
brüdern gemeinsam ans 
Herz gewachsen ist. Haupt- 
mann Aberjanow versieht 
hier seinen Dienst, Oberst- 
leutnant Grimm ist dort ge- 
boren. Zwei Namen, zwei 
Sprachen, aber eine 6 
und ein Ziel. Das verbindet 
sie fortan. 

An sich ist Oberstleutnant 
Heinz Grimm sonst nicht so 
schnell zu begeistern. Erst 
prüfen und abwägen, heißt 
seine Devise. Doch von 
dieser Idee des sowjeti- 
schen Funkmeßtechnikers 
war er eingenommen. Kaum 
daß er sich in das Schalt- 


meinsam angepeilt 


bild vertieft hatte, So 
kamen die beiden kurzer- 
hand überein, daß seitens 
der Offiziershochschule der 
Musterbau ubernommen 
wird. Aber auch vom geisti- 
gen Vater des Schaltbildes, 
von Hauptmann Aberjanow 
selbst, war er sofort be- 
geistert, sagte mir Oberst- 
leutnant Grimm. ,,Oenn der 
Hauptmann ist bescheiden, 
äußerst zuvorkommend und 
zuruckhaltend. Er ist tech- 
nisch sehr interessiert und 
begabt. Ein Spezialist auf 
dem Gebiet des Nachrich- 
ten- und Flugsicherungs- 
wesens.” 

Was Oberstleutnant Grimm 
da uber seinen Waffen- 
bruder Aberjanow sagte, 
kann man ihm selbst 
ebenfalls bescheinigen. Mit 
Fug und Recht. Seit 1957 
Offizier, hat er bis 1968 
reiche Erfahrungen im 
Truppendienst sammeln 
können. Die Genossen vom 
Truppenteil „Harro 





Schulze-Boysen” werden es 
bestatigen kónnen, denn 
dort hat er als ۲, 
als Kompaniechef und als 
Stellvertreter des Batail- 
lonskommandeurs seinen 
Dienst versehen. Der 
Ingenieurabschluß im fünf- 
jährigen Fernstudium in 
Mittweida, das Sonder- 
diplom von der Militär- 
akademie in Leningrad, das 
derzeitige Fernstudium mit 
dem Ziel, das Diplom für 
Padagogik und Psycho- 
logie zu erwerben, spre- 
chen fur sich. Dem Neuerer- 
wesen hat sich Oberstleut- 
nant Grimm von Anfang an 
verschrieben. Zahlreiche 
Urkunden, darunter auch 
mehrere sowjetische, legen 
beredtes Zeugnis davon ab. 
Daß er mit der Sowjet- 
union mit Herz und Seele 
verbunden ist, dafür gibt es 
zahlreiche Beispiele: die 
Wandzeitung in seinem 
Haus oder auch die 
,Prawda”, die der Postbote 





taglich bringt. ,,Um einer- 
seits auf dem laufenden zu 
sein und andererseits meine 
Sprachkenntnisse nicht 
einschlafen zu lassen”, ver- 
sichert er. Aus Leningrad, 
aus Irkutsk und aus Prag 
kommen regelmäßig Briefe, 
die Regale sind voller Bú- 
cher und Zeitschriften 
sowjetischer Fachverlage. 
Aber mit dem Erreichten 
niemals zufrieden, sucht 
Oberstleutnant Grimm im- 
mer wieder nach neuen 
und ین‎ Losungs- 
wegen. Als Fachlehrer wie 
als Neuerer, als Partei- 
gruppenorganisator wie als 
besessener Fotoama- 
teur... 


‚ Das gemeinsam entwickelte 


und konstruierte Gerät zur 
automatischen Peilabtren- 
nung war auf der MMM der 
Offiziershochschule aus- 
gestellt. Es fand Lob und 
Anerkennung auf der 


Zentralen MMM in Leipzig 
und auf Ausstellungen 
sowjetischer Neuerer. In der 
Praxis erprobt, die Kinder- 
krankheiten geheilt, stand 
dieses Neuererprojekt er- 
neut zur Diskussion. Es 
wurde auch für gut befun- 
den. Von Hauptmann 
Aberjanow und von Oberst- 
leutnant Grimm, von den 
Spezialisten des flieger- 
technischen Bataillons und 
des Geschwaders der GSSD 
und von denen des Lehr- 
stuhls Hagen der Offiziers- 
hochschule. Aber nichts ist 
eben so vollkommen, 

daß es nicht noch ver- 
bessert werden könnte. 
Und so wurde auch hier 
wiederum die gemeinsame 
Idee geboren, das Gerät so 
zu konstruieren, daß ein 
Zweikanalbetrieb möglich‘ 
wird und man später zum 
teilautomatisierten Flug- 
sicherungsbetrieb über- 
gehen kann. 

Noch in diesem Jahr soll 
das Projekt verwirklicht 
werden, damit zwei Flug- 
zeugfúhrer zugleich ihren 
Peilwert erhalten. Bei der 
Anfrage aus dem Ather 
braucht dann der Funkorter 
keinen Knopf mehr zu 
drücken. Der Zweikanal- 
betrieb soll dadurch ge- 
währleistet werden, daß der 
Leitstrahl auf dem Bild- 
schirm verschieden sichtbar 
gemacht wird. Die Jagd- 
flieger erhalten also künftig 
ihre Peilwerte zeitiger. Dafür 
bürgen die Waffenbrüder 
und Kommunisten Aber- 
janow und Grimm. 


Major Horst Karos 
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ein Anstandsbesuch, wie man gemeinhin an- 
nehmen konnte, und kein einmaliger. Denn 
wenn sie Zeit für einen Stadtbummel hatten, 
dann führte ihr Weg fast immer auch hierher — 
zum Naumburger Dom und zu der Dame, die 
in vielen Kreuzworträtseln eine Rolle spielt 
und jedem Schulkind aus der Kunstgeschichte 
her vertraut ist. Auch das Fahrradgeschäft 

am Markt sah die jungen Männer oft interes- 
siert — das Zweirad ist schließlich immer 

noch das populärste Verkehrsmittel ihrer 
Heimat. Und der Stand, an dem die echten 
Thüringer frisch vom Rost angeboten wurden, 
zog sie ebenfalls häufig an... 

Sie hatten sich schnell akklimatisiert, vom 
Wetter mal abgesehen. Denn mit Naumburg 
und mit den Leuten dort waren sie viel 
rascher sozusagen auf du und du als mit den 
Unbilden des ungewohnten Klimas. 

Der aufmerksame Fußgänger konnte, wenn 
die fröhlichen Burschen in der Uniform der 
vietnamesischen Volksarmee einmal vollzählig 
durch die Straßen zogen, bis 29 zählen. Und 
bald hatte es sich in der kleinen Stadt herum- 
gesprochen: Bei uns haben Gäste aus der 
DRV, Fußballer des Armeesportklubs Hanoi, 
für einige Monate Stammquartier bezogen. 
Die Landesmeister der beiden letzten Jahre 
wollen den Lederball nämlich auch in Zu- 
kunft meisterlich rollen lassen. Die Einladung 
in unsere Republik verschaffte ihnen die gute 
Gelegenheit, ihr sportliches Können zu erwei- 
tern und international zu überprüfen. Als ver- 
läßliche Freunde standen ihnen in diesen 
Monaten die erfahrenen FCV-Trainer Major 
Reichel und Hauptmann Unger zur Seite. 


е 
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Besuch 
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ie gehen ja ganz schon ran, waren so unsere 
Gedanken, als wir помета runde 30 Minuten 
dem Treiben auf dem Sportplatz zugesehen 
hatten. ,,So ist das jeden Tag”, sagte Tho, der 
Dolmetscher, leichthin zwischen zwei Kopf- 
bällen. Wir sahen freilich alles andere als 
leichtes Training. Mit verlängertem Frühsport 
hatte das wirklich nichts mehr zu tun. 
Lockerungsübungen, Lauf- und Balltraining, 
zwischendurch ein Spielchen, auch mal 
Handball, standen täglich auf dem Programm. 
Wenn nicht gerade ein Freundschaftsspiel 
gegen eine DDR-Mannschaft über den Rasen 
rollte. Über mangelnde Gegnerschaft konn- 
ten sich die Hanoier Armeefußballer wahrlich 
nicht beklagen — von der BSG bis zur Ober- 
liga. Man kreuzte so zum Beispiel mit dem 
HFC Chemie, mit Lok Leipzig, Carl Zeiss Jena 
und natürlich auch mit dem FC Vorwärts 
Frankfurt (Oder) die Klingen, oder richtiger: 
die Fußballerwaden. Und wenn wir unseren 
Freunden auch gewünscht hätten, öfter als 
Match-Sieger den Platz zu verlassen — ge- 
wonnen haben alle Beteiligten. Nicht zuletzt 
das dicke Notizbuch des vietnamesischen 
Cheftrainers Leutnant Vinh, vollgeschrieben 
bis zur letzten Seite, ist es mehr als ein Fuß- 
ball-Lehrbuch wert. 


o ~ 
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as tut man auf stundenlanger Busfahrt? 
Lesen, singen, sich unterhalten, schlafen. 
Die Kicker aus Hanoi bevorzugten letzteres — 
jedenfalls auf der Fahrt zur Offiziershoch- 
schule ,,Franz Mehring” nach Kamenz. Da 
waren die Reporterdamen froh, als sie doch 
noch einige Nichtschlafer entdeckten. Und 
weil von der optimistischen, weil friedlichen 
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Fußballzukunft unserer Freunde schon die 
Rede war, kam das Gespräch auch auf die 
noch gar nicht so lange zurückliegende Zeit, 
als der Krieg sie dazu zwang, das Flak- 
Geschütz nicht schlechter als den Fußball zu 
beherrschen. 

„Es war 1972, in Ha Bac, 50 Kilometer von 
Hanoi entfernt. Wir waren vier, hielten gerade 
Mittagsschlaf. Da erbebte unsere Hütte. Wir 
sprangen auf. Unsere Luftabwehr hatte ein 
feindliches Flugzeug abgeschossen. Brennend 
war es ganz in unserer Nähe abgestürzt. Am 
Himmel schaukelte ein Fallschirm, Alarm! Es 
galt, den Piloten zu stellen. Wir packten 
unsere Karabiner und rannten los. Zu zweit, 
nur in Turnhosen. Die beiden anderen halfen 
im Dorf beim Löschen. Wir waren dem US- 
Piloten schon ziemlich nahegekommen, als er, 
noch in der Luft, wie wild um sich zu 
schießen begann. 

Aber wir haben ihn schließlich überwältigt 
und nahmen ihm Helm, Papiere und 
Landkarten ab.” 

Die uns den Bericht mit wachsender Erre- 
gung, gleichsam noch einmal nacherlebend, 
vermittelten, waren beide nicht älter als 20 — 
die Unteroffiziere Trung und Son... 

Doch bald überwog, wieder die Gegenwart — 
die hieß seit geraumer Zeit DDR. Und diese 
Gegenwart beschränkte sich beileibe nicht 
auf den Fußball. Die Sportler lernten weite 
Teile unserer Republik kennen. Als sie nach 
vier Monaten in Naumburg herzlich verab- 
-schiedet wurden, erhielt jeder unserer vietna- 
mesischen Gäste eine Kassette mit Fotos, die 
an die wichtigsten Stationen ihres Aufent- 
haltes in unserem Lande erinnern: an Be- 
triebsbesichtigungen, an bewegende Solidari- 
tätsmeetings, an die Einweihung des Sportler- 
heimes in Uichteritz, ап den Besuch der 
Saaleburgen und der Offiziershochschule 
„Franz Mehring” (Foto links oben). Die vielen 
Begegnungen mit NVA-Sportlern sind auf den 
Bildern ebenso festgehalten wie der Buchen- 
wald-Besuch. Nach dem Gang durch diese 
Státte des Gedenkens und der Mahnung 
sagte Mannschaftsleiter Hauptmann Quynh: 
„Buchenwald hat mich aufs neue daran ег- 
innert, daß der Imperialismus immer und über- 
all gleich grausam und brutal ist. Buchenwald 
— das war vor 30 Jahren. Südvietnams KZ’s 
gab es noch vor wenigen Monaten, in Chile 
ist so etwas gar noch Gegenwart. Da gibt es 
für die Kommunisten in allen Ländern nur 
eins: gemeinsam kämpfen für ein glückliches 
Leben der Menschen, in dem auch der Sport 
seinen Platz hat.” 


Gisela Schulz/Yvonne Mladek 
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Chris senkt den Kopf, rasch und wie beschámt, aber 
dann hebt er ihn gleich wieder und entgegnet: 
„Warum soll ICH für Ordnung sorgen? Warum 
ausgerechnet ich, der Praktikant, und nichtalle die, 
denen es eigentlich zukommt?“ 

Er tritt zum Oberst, blickt ihn an und sagt: „Du 
hast gute Worte gefunden, dafür danke ich dir. 
Aber warum soll ICH der Märtyrer sein? Ausge- 
rechnet ich, der mit Sicherheit anderen Leuten 
keine Bäume pflanzen wird? Es sei denn, für einen, 
an den man das Leben lang erinnert sein will. Im 
Guten!“ 

Richard Kornschuh lächelt. „Solche Bräuche gibt 
es irgendwo, habe ich gehört. Dann pflanz’ auch 
deinem Leutnant Zeitspan keinen anderen 
Baum... Und noch eins: Märtyrer sind heute 
nicht gefragt. Weißt du überhaupt, was ein Märty- 
тёк 

„Einer, der für seinen Glauben oder seine Uber- 
zeugung Verfolgung oder den Tod erleidet. Schul- 
pensum, würde ich sagen!“ 

Der Oberst nickt und entgegnet: „Daraus würde 
ich an deiner Stelle schließen, für den richtigen 
' Sachverhalt auch das rechte Wort zu finden... 
Kämpfer sind gefragt, Chris. Kämpfer FÜR unsere 
Sache... Was denkst du: Wie würde sich einer 
ausnehmen, in unserer Zeit, der die Existenz der 
Sonne bestreitet, nur weil sie mal hinter Wolken 
versteckt ist?“ 

Chris starrt ihn ungläubig an, beginnt zu lachen 
und ruft: „He, du sprichst ja in Bildern! Seit wann 
werden Leute deines Kalibers lyrisch, Väter- 
chen?“ 

Der Oberst furcht die- Stirn, offensichtlich hat er 
eine andere Reaktion erwartet, aber dann lächelt 





Im ersten Teil der Erzählung (AR 5/76) offenbarte 
sich: Offiziersschüler Chris Kornschuh, der während 
seines Truppenpraktikums in anscheinend unüberbrück- 
bare Meinungsverschiedenheiten mit Leutnant Zeitspan 
geraten war, will die Flinte-ins Korn werfen. Sein Vater, 
Oberst Richard Kornschuh, jedoch verweist auf zwei 
Möglichkeiten : ,,Entweder du fährst zurück zu deiner 
Einheit und bringst die Geschichte in Ordnung. Sachlich, 
parteilich und ehrlich. Mit deinen Genossen und nicht 
gegen einen. Oder du läßt alles auf sich beruhen. 

Machst einen Bogen um den Baum, der dir gepflanzt 
werden soll. Dann allerdings hast du etwas Wichtiges 
verloren. Etwas, das du vielleicht nie wiederfindest: Das 
Vertrauen zu dir selbst, zu deinen Genossen und zu 
unserer Sache.“ 

Hat der Oberst mit seinem geflochtenen Silber und dreti- 
Jachen Gold auf den Schultern nicht allzu leicht reden? 
Woher nimmt er diese Selbstsicherheit? 


auch er und entgegnet: „Wenn ein Hahn nicht 
kräht, heißt das lange nicht, daß er nicht krähen 
kann... Doch zurück zum Ausgangspunkt. Ich 
muß nämlich wirklich weg, ich müßte schon längst 
weg sein... Du gehörst zu den Leuten, die unsere 
Ordnung zu halten haben. Zu wem denn sonst, 
Chris. Also halte sie auch... Wann fährst ди?“ 
„Mit dem Nachmittagszug.“ 

„Dann mach’s gut!“ 

„Mach’s gut!“‘, sagt Chris. 

„Noch eins!“ ruft der Oberst, als Chris schon an 
der Tür ist. „Jeder macht Fehler. Jeder, Chris! 
Und ich habe noch keinen gesehen, der lieber 
über die eigenen nachdenkt, als über die anderer.“ 
Gerda Kornschuh hat Klöße gekocht. Thüringer 
Klöße und dazu ein Gulasch, über das Chris des 
Lobes voll ist. Als Nachspeise bekommt er einen 
doppelten Korn. 

Er macht den Gürtel auf, lehnt sich zurück und 
hebt die Hände, als Gerda Kornschuh ihm noch 


` einen Kloß aufdrängen will. „Bist du verrückt, 


Mütterchen? Willst du mich nudeln, wie eine 
Gans? Ich platze! Eins von den Körnchen würde 
ich noch nehmen. Das ja!“ 

Er bekommt es. Sie trinkt mit, aber nur einen. 
Auch sie lehnt sich zurück und fragt: „Nun ?-Wie 
war’s beim Standortältesten ?“ 

Chris reagiert auf diese Anspielung nicht. Er 
schweigt, und erst nach einer ganzen Weile sagt 
er: „Ich glaube, der Oberst hat sich mit solchen 
Problemen nicht herumschlagen müssen... Er hat 
recht, mit dem, was er sagt. Natürlich hat er 
recht! Aber wenn man ihn so hort...“ 

„Was ist, wenn man ihn so hört?“ 

„Als ob er niemals wirkliche Probleme hatte. Als 


ob er alles mit der linken Hand erledigt hat. Als 
ober...“ 

„Er hatte wohl!“ unterbricht ihn Gerda Korn- 
schuh. „Ег hatte, und er hat. . . Einmal ist er heim- 
gekommen und hat seine Mütze in die Ecke ge- 
pfeffert, daß eine wunderschöne Bodenvase umge- 
fallen und zerbrochen ist. Danach hat er eine 
Flasche Schnaps ausgetrunken. Eine ganze Flasche, 
aus der nur ein paar Gläschen gefehlt haben. So 
blau habe ich ihn mein Leben lang nicht gesehen. 
Vorher nicht, und danach auch nicht mehr. Ich 
weiß es noch wie heute...“ 

Chris lacht. „Eine Vase hat er zertriimmert? Unser 
Oberst?“ 

„Er war nicht Oberst. Er war Oberleutnant und 
zum Lehrgang in einem Nest in der Mark. Ein 
halbes Jahr, oder acht Monate. Es ist lange her. 
Damals war die Offiziersschule der Grenzer dort. 
Die Lebensmittelkarten waren gerade abgeschafft, 
und du hast noch im Gitterbett geschlafen...“ 
„Na und?“ 

„Was, na und?“ 

„Wieso hat der Oberst seine Mütze in die Ecke 
gedonnert, eine Vase zerlegt und eine ganze Flasche 
gepichelt?“ 

„Ich habe es erst später erfahren. Stückchenweise. 





> 


Das meiste von anderen.“ 

„Erzähle trotzdem!“ 

Gerda Kornschuh nickt. „Ich will es versuchen. 
Ob ich noch alles zusammenkriege, weiß ich 
nicht. 

In diesem Sommer brannte die Sonne heiß über 
dem Landstrich, in dem Elbe und Havel zusam- 
menfließen und man mußte tiefgraben, wenn man 
eine Handvoll feuchten Sandes finden wollte. Das 
Gras gilbte hin, und in den Bäumen begann der 
Herbst zu nisten. 

In den langgestreckten niedrigen Gebäuden der 
Offiziersschule saß die trockene Hitze tief in den 
Mauern und ließ auch abends nicht nach, wenn die 
Sonne untergegangen und die Fenster weit geöffnet 
waren. 

In einer der Stuben unter den spitzen Ziegel- 
dächern saß Richard Kornschuh mit ein paar an- 
deren und paukte taktische Normen. Sie saßen in 
Turnhemden und Badehosen, der Schweiß lief 
ihnen die Kniekehlen hinunter, und die Hemden 
klebten am Körper. Sie büffelten für die Prüfung, 
die ihnen bevorstand und auf die alles ausgerichtet 
war: die Ausbildung, der Wettbewerb und alle 
Freizeit. 

Die Prüfung ist die Stunde der Wahrheit, hatte der 


Fakultatsleiter Gesellschaftswissenschaft gesagt, 
den sie insgeheim den kleinen Marx nannten. 
Wegen seines Wissens und seiner Konsequenz. 
‚Glaubt nicht, Genossen, daß ihr auch nur ein 
einziges Fach aus dem Hut machen könnt. Oder 
daß euch jemand etwas durchgehen läßt. Und 
noch eins: Diese Prüfung ist nicht Stunde irgend- 
einer Wahrheit, sondern unserer Wahrheit. Unsere 
Wahrheit hat was mit Kollektiv zu tun. Mit dem 
Kollektiv der Kommunisten. In jeder Gruppe, in 
jedem Zug und in jeder Kompanie. Der Teufel soll 
euch holen, wenn ihr einen am Weg liegen laßt! 
Merkt euch das, und vergeßt es nicht! Und vor 
allem vergeßt mir eins nicht: Warum wir das 
alles machen. Wenn ihr das vergeßt, ist alles für 
die Katz...‘ 

Sonst fuhr Richard Kornschuh abends oft nach 
Hause, er hatte das besondere Glück, im nächsten 
Städtchen zu wohnen, kaum ein paar Minuten 
entfernt. Ein paar Minuten für sein Motorrad, das 
draußen vorm Tor unterm Schleppdach stand. In 
diesen Tagen vor der Prüfung fuhr er nicht. In 
diesen Tagen biiffelte er sich mit den anderen red- 
lich durch die Berge von Stoff, fluchte mit ihnen, 
lachte mit ihnen und ruhte mit ihnen die wenigen 
Stunden, die sie sich gónnten. Wie auch hatte es 
anders sein sollen, als Parteigruppenorganisator im 


Zug? 





Vor dem Fenster war gerade noch das letzte biB- 
chen Licht, als Günter Meier in die Stube trat, 
Leutnant, und -fast der jiingste im Zug. ,,Hast du 
ein paar Minuten Zeit?“ 

Richard Kornschuh war nicht gerade erbaut. Er 
blieb über seinem Buch hocken und murmelte: 
„Schieß’ los.“ 

„Nicht hier, Richard!“ 

Der Ton in den Worten des anderen ließ Korn- 
schuh aufblicken. Er bemerkte die Bitte in seinen 
Augen und verkniff sich die Frage nach der Not- 
wendigkeit, die er schon auf den Lippen hatte. Sie 
gingen hinaus, setzten sich auf eine Lattenbank, 
und Richard Kornschuh sagte: „Fang schon an. 
Willst wohl doch noch Urlaub, weil es bei deiner 
Frau soweit ist, was? Daraus wird nichts, jetzt vor 
der Prüfung. Das mußt du einsehen. Da kann dir 
auch die Partei nicht helfen, Günter!“ 

Meier schüttelte den Kopf. „Fang damit nicht 
wieder an. Ich darf gar nicht dran denken... Sie 
kriegt ein Kind, und ich sitze hier und erkläre, 
warum unsere Gesellschaft historisch überlegen 
1 

Richard unterbricht ihn. Ein bifchen ironisch. Das 
beste vielleicht, in dieser Situation. ,,Ist nicht ge- 
sagt. Vielleicht mußt du auch erklären, warum 
heute noch manche Härte nötig ist. Manches, das 
uns überhaupt nicht paßt, und über das man in 


hundert Jahren den Kopf schútteln wird. Wenn 
du so eine Frage ziehst, kannst du gleich aus eige- 
ner Erfahrung reden.“ 

„Willst du mich aufziehen? Machst dich wohl 
lustig darüber!“ Kornschuh legte ihm die Hand 
auf die Schulter, schüttelte den Kopf und sagte: 
' „Wir können uns auch hersetzen und miteinander 
heulen, Günter. Ich fürchte nur, das nutzt uns 
beiden nichts... Also: Pack’ aus.“ 

Meier starrte vor sich in den Sand, druckste, und 
stieß dann förmlich heraus: „Ein dicker Hund ist 
im Anzug. Hauptmann Schirrer hat Lösungen für 
Prüfungsfragen verraten. Inunserem Zug.“ Haupt- 
mann Schirrer war Lehrer für Grenzfachausbil- 
dung, und Richard Kornschuh begriff nicht. Lang- 
sam, langsam! forderte er. Was hat er verraten, an 
wen hat er verraten, und warum hat er verraten. 
Was heißt das überhaupt: verraten. Allein schon 
dieses ۸۰ 3 

Er bekam Stückchen für Stückchen heraus. Die 
Qualität der Fachlehrer wurde nach der Leistung 
der Züge beurteilt, die sie zu unterrichten hatten. 
Das war nicht neu, das wußte er. In jedem Zug 
gab es Starke und Schwache, auch in ihrem Zug. 
Er kannte sie. 

Neu war folgendes: Hauptmann Schirrer hatte drei 
Genossen gesagt, welche Prüfungsaufgabe sie in 
seinem Fach erhalten würden, und angedeutet, 





welche Antwort darauf zu geben war. Betrug, was 
sonst... 

„Wer sind die drei?“ Meier nannte sie. 

„Woher weißt du es überhaupt? Weißt du es ge- 
nau? Ist das sicher?“ 

„Sicher, wie wir zwei hier sitzen.“ 

„Von wem?“ 

„Das frag’ nicht mich. Frag? sie selber!“ 

Richard fuhr auf: „Heißt das, du willst dich 
drücken? Willst kneifen und mich vor’s Loch 
schieben?“ 

Meier zuckte mit den Schultern. Vorwurfsvoll. 
„Wo soll ich denn hingehen, wenn nicht zu dir! 
Wohin denn! Wenn du nichts damit zu tun haben 
willst, habe ich nichts gesagt. Nicht ein Sterbens- 
wörtchen. Versteh mich doch...“ 

Richard Kornschuh wandte ihm den Kopf zu. 
Spöttisch. Fast verletzend. ,, Wenn ich nichts damit 
zu tun haben will, hast du nichts gesagt, Genosse 
Meier. Dann kann Betrug getrost Betrug bleiben, 
denn was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß! 
So sagt man doch! So einfach ist das: Man gehtzum 
Gruppenorganisator und ist die Verantwortung 
los.“ 

Meier sprang auf und sagte hart: „Du spinnst! 
Nun раВ mal gut auf: Niemand hat mich ge- 
zwungen, zu dir zu kommen. Ich hab’s aus eigenem 
Antrieb getan, und nun hab’ ich den Dank dafiir. 


Mach, was du willst!“ 

Er ließ ihn stehen und ging. Richard Kornschuh 
rief hinterher, aber Meier kam nicht zurück. Er lief 
ihm nach und hielt ihn am Ärmel fest. So warte 
doch! Menschenskind, benehmt euch doch nicht 
wie Jungfern! Wo leben wir denn! Meier machte 
sich los und schüttelte den Kopf. ‚Ja eben, wo 
leben wir denn! Ich komme zu dir, weil ich es als 
eine Art Selbstverständlichkeit angesehen habe, zu 
dir zu kommen. Und was erlebe ich? Auf einmal 
bin ICH der krumme Hund! Hör’ mal gut zu, 
Richard: Mir hat man keine Prüfungsantwort ge- 
schenkt. Mir nicht! Und jetzt reagiere ich mal, wie 
du eben reagiert hast: Mich interessiert die Sache 
nicht mehr. Ich weiß überhaupt nichts davon. 
Schlaf gut!“ 

Er ließ Kornschuh zum zweiten Mal stehen. Der 
lief ihm nicht weiter nach. „Du auch“, knurrte er. 
„Wenn du kannst!“ 

Er ging in seine Stube zurück, aber Lernen war 
nicht mehr. Schon nach Minuten stand er auf und 
lief zu seinem Stellvertreter. Der schlief bereits. 
Laß’ ihn schlafen, sagten die anderen. Er ist sowieso 
schon halb durchgedreht. 

Er suchte den Zugführer; einen von ihnen, dem 
diese Funktion während der Dauer des Lehrganges 
‚aufgehalst‘ war, wie er selbst es nannte. Denn er 
hatte ja das gleiche Pensum zu büffeln wie alle 
anderen auch. Er fand ihn nicht. Wahrscheinlich 
ist er zur Konsultation, mutmaßten sie. 

Richard versuchte es noch einmal mit den takti- 
schen Normen, aber es war aussichtslos. 

Er sah sich um. Sie saßen über Heften, Büchern 
und Tabellen, sie ahnten nichts, und drei von 
ihnen... Da packte ihn die Wut. Er sprang auf, 
daß sein Stuhl weit zurückscharrte. „Ich fahre 
heim, wenn jemand fragen sollte!“ Er meldete sich 
ab und fuhr. Er jagte die Maschine über die 
schmale Asphaltstraße, die von der Hitze des Tages 
noch aufgeweicht war, daß es unter den Reifen wie 
Regennässe klang. \ 

Vor dem Ortsschild bremste er hart. Dort hatte er 
sowieso bremsen müssen, denn das ‚Begrüßungs- 
pflaster‘, wie sie es nannten, erlaubte keine rasche 
Fahrt. Pflaster aus dem vorigen Jahrhundert, alles 
wie Berg und Tal. Einige hundert Meter, dann 
wurde es wieder besser. Wahrscheinlich hatte für 
dieses Stückchen das Geld nicht mehr gereicht. 
Anders war diese Museumsstrecke nicht zu er- 
klären. 

Die Kornschuhs bewohnten zwei Zimmer und eine 
winzige Küche in einem der alten Häuser des 
Städtchens. Niedrige Zimmer mit dicken Balken 
unter der Decke, die sich unter der Last der 
Jahre bogen. Ein Wohnzimmer und ein Schlaf- 
zimmer, in das gerade zwei Betten paßten, ein 
Schrank und ein Kinderbett, das für den drei- 
jährigen Christian eigentlich schon zu klein war. 
Richard schob die Maschine unter das schiefe 
Schuppendach im Hof. Als er in die Stube trat und 
Licht machte, kam ihm Gerda entgegen, im Nacht- 
hemd, ein verwirrtes frohes Lächeln im Gesicht. 


Sie kannte den Ton seines Motorrades, sie hätte es 
aus Hunderten herausgehört. Sie wollte ihm an den 
Hals fliegen, und später bereute sie, daß sie es 
nicht getan hatte. Aber sie sah den Zorn in seinen 
Augen, zögerte, und eben das war der Augenblick, 
in dem Richard seine Mütze vom Kopf riß und 
sie mit einem Fluch in die Ecke schleuderte, daß 
die sündenteure Bodenvase umfiel und zerbrach, 
diese wunderschöne Vase, von der Gerda geradezu 
betört gewesen war, als sie in einem der wenigen 
Schaufenster des Städtchens gestanden hatte, wie 
eine Königin unter ihrem Gesinde. 

Gerda bekam große Augen; sie ging in die Ecke, 
aber sie las nicht die Scherben zusammen, sie hob 
die Mütze auf, strich sie glatt, blieb vor ihm 
stehen und sagte: 

„Du solltest dir mal eine neue besorgen. Sie fängt 
an zu bleichen, und am Schild bekommt der Lack 
schon Risse. Lange macht sie das nicht mehr 
mit.“ 

„Was macht sie nicht mehr mit?“ 

„Ма die Hitze, den Regen, den Wind und die 
Sonne...“ 

Er nahm sie in die Arme, strich über ihr Haar und 
murmelte: „Entschuldige. Ich mache die Scherben 
gleich weg.“ | 

Sie lächelte: „Laß sie liegen. Solche Scherben sind 
nicht so schlimm. Oder bist du extra gekommen, 
um Scherben zu machen und wegzuputzen? Nur 
deswegen?“ 

Ihr Lächeln und ihre Worte erinnerten ihn, daß er 
seine Frau in den Armen hielt, eine junge sehn- 
süchtige Frau, und auf einmal spürte er die er- 
regende Nähe ihres Körpers, den er liebte wie ihre 
Gedanken und ihre Worte, wie ihr Lächeln und 
ihre Fürsorge, mit der sie Chris umgab, seit er 
geboren war. Er hob sie auf, trug sie in das Schlaf- 
zimmer, und sie flüsterte: ,,Er schläft nicht sehr 
fest. Denk’ dran!“ 

Später fielen die mißlichen Gedanken wieder über 
ihn her, und er fand keinen Schlaf. Er suchte 
nach einer Lösung, wenigstens nach einem Aus- 
weg. Er fand nichts. Reden oder Nichtreden, das 
schien die Frage. Neben ihm atmete Gerda in regel- 
mäßigen Zügen. Schließlich fühlte er Durst, stand 
auf und ging in die Küche. Er suchte Limonade und 
fand eine Flasche Wodka, aus der gerade erst ein, 
zwei Gläschen fehlten. Er nahm sie zur Hand, un- 
schlüssig, doch dann überkam ihn eine Art wilde 
Entschlossenheit, sich wenigstens für diesen Abend 
alle Sorgen vom Hals zu trinken. Er holte sich ein 
Glas, nicht eben das kleinste, und machte es sich 
bequem. Musik? Nein, keine Musik. Nur Ruhe, 
Ruhe, Ruhe... 

Er trank in kleinen Schlucken, aber stetig, und die 
Hitze tat das ihre dazu. Lange nach Mitternacht 
kam Gerda in die Stube. Sie blinzelte ins Licht, rieb 
sich die Augen, und auf einmal begann sie zu 
lachen und rief: ,,Na Gott sei Dank! Ich dachte 
schon sonstwas...“ 

„Denken’ist nur das еше“, sagte ег. „Komm. 
Trinkst du ein Gläschen mit?“ Sie schaute auf die 


Flasche und nickte. ,,Eins, ja... Tritt nicht in die 
Scherben!“ 

Er nickte. „Scherben müssen sein. Überall gibt's 
mal Scherben. Wo’s keine Scherben gibt, gibt’s 
nichts zu flicken. Wo’s nichts zu flicken gibt, gibt’s 
überhaupt nichts, oder es ist alles heil. Und das 
gibt’s nicht. Das mußt du einsehen. . .“ 

Sie half ihm, die Flasche auszutrinken. Was sie 
trank, konnte er nicht trinken, und das war gut 
so. Als sie ihn zu Bett brachte, blieb er bei Chris 
stehen und flüsterte mit unsicherer Zunge: „Der 
hat’s mal besser. Der braucht mal keine Flasche 
inhalieren, nur weil es Scherben gegeben hat. Ver- 
stehst du?“ 

Sie schüttelte den Kopf und entgegnete leise: 
„Ganz ohne wird’s auch bei ihm nicht abgehen. Si- 
cher anders, aber ganz ohne nicht.“ 

„Richtig!“ sagte er. „Du siehst das dialektisch, 
und dialektisch gesehen bleibt alles ganz anders!“ 
Sie lächelte und drückte seine Hand. Das war 
etwas, das sie liebte an ihm. Das sie auch beruhigte. 
Erstens, daß er selten trank, und zweitens, daß er 
niemals den Geist aufgab, wenn er getrunken hatte. 
Nicht den Geist und nicht das, was psychologisch 
als Individualität und ideologisch als Standpunkt 
bezeichnet wird, und was sie selbst schlicht und 
einfach Menschsein nennt. 

Sie weckte ihn rechtzeitig, und er fuhr mit dem Bus 
zurück. Es war besser so. 

Abends, endlich, hatte er seinen Stellvertreter und 
den Zugführer zusammen. Er sagte ihnen, was er 
wußte. Auf der gleichen Bank, auf der Günter Meier 
ihm gestanden hatte. Was tun, fragte er. Melden, 
oder nicht melden? 

„Natürlich melden!“ sagte sein Stellvertreter, 
Oberleutnant Hufer, sofort. ,, Weil das eine Schwei- 
nerei ist. Damit werden Schwächen vertuscht und 
die Gefechtsbereitschaft in Frage gestellt, Genos- 
sen. Das darf man nicht dulden. Von einem Lehrer 
schon gar nicht!“ Der Zugführer, Hauptmann 
Dietrich, schüttelteden Kopfund sagte: „Langsam, 
langsam! Ich begreife das nicht. Schirrer ist doch 
kein schlechter Lehrer. Wir haben viel gelernt bei 
ihm. Oder nicht?“ 

„Das müssen wir trennen, Genossen!“ rief Hufer. 
„Ап einer solchen Stelle dürfen wir keine Unsitten 
einreißen lassen! Hier heißt es durchgreifen! Da 
dürfen wir keine Skrupel haben!“ 

„Was heißt keine Skrupel!“ entgegnete Dietrich. 
„Hier geht es um einen von uns. Um einen Ge- 
nossen! Und wenn es um einen von uns geht, 
sollte man nicht nur gut überlegen, was man sagt, 
sondern auch, wie man es sagt! Skrupel. . . Ich bitte 
dich, Hans!“ 

Hufer fuhr auf. „Das heißt, du willst es vertu- 
schen? Das ist gegen unsere Linie! Da mache ich 
nicht mit!“ 

Dietrich schüttelte den Kopf. „Du hast mich nicht 
verstanden...“ 

„Ich habe wohl verstanden! Und ich sage noch ein- 
mal: Nicht mit mir!“ 

„Wenn ich dich so höre, habe ich das Gefühl, du 


weißt gar nicht, was das heißt: einer von uns“, sagte 
Dietrich leise. ,,Igh habe diesen verfluchten Krieg 
noch mitmachen müssen. Als Gefreiter. An der 
Ostfront, wie sie es nannten. Dem Alter nach wirst 
du damals Räuber und Gendarm gespielt haben. 
Oder Indianer...“ 

„Ich habe in Luftschutzkellern gesessen und weiß 
nicht, was das mit Schirrer zu tun hat!“ unter- 
brach ihn Hufer zum zweiten Mal. 

„Dann höre zu: Dreiundvierzig im Winter war im 
Grunde schon alles entschieden. Ich wußte es und 
hatte den Hals gestrichen voll. Mit mir hatten ihn 
viele voll, aber sie wußten nichts voneinander. Sie 
trauten sich nicht über den Weg. Sie konnten sich 
nicht über den Weg trauen. In diesem Winter habe 
ich die Stellung gewechselt. Sie nannten es Verrat, 
für mich war es das Ende des Verrats. Was glaubst 
du, welches Glück es gewesen wäre, wenn ich hätte 
mit einem von uns reden können. Wenn einer von 
uns bei mir gewesen wäre in den sieben Tagen und 
den sieben Nächten, bis ich fand, was ich suchte. 
Halb erfroren und halb verhungert. .. Begreifst du, 
was ich meine?“ 

„Was kommst du damit! Das ist kein Vergleich. 
Jetzt ist unsere Zeit!“ / 

„Aber es findet kein Tag statt, ohne daß der 
vorige war“, antwortete Dietrich. „Die Acht 
kommt nach der Sieben, und niemand würde je 
etwas von der Zehn erfahren, wenn die Neun nicht 
stattgefunden hatte... Das erstens. Und zweitens: 
Gott sei Dank ist unsere Zeit. Das versuche ich dir 
ja mit aller Gewalt klarzumachen, Hans!“ 

Der schüttelte den Kopf. „Die Partei fordert Ent- 
scheidungen von uns. Klare Entscheidungen!“ 
„Ја. Aber die Meinung des einzelnen ist nicht die 
der ganzen Partei! Und sie wird auch keinem er- 
lauben, sich auf Allgemeinkosten um die eigene 
Meinung zu drücken!“ 

Richard Kornschuh stand auf und sagte verärgert: 
„Ich dachte, daß ich bei euch einen Rat finde. Ein 
bißchen Hilfe. Aber streitet ruhig weiter. Ich 
gehe...“ 

„Du bleibst!“ befahl Dietrich. ,,Zugfúhrer bin ich, 
und ein Dienstvergehen ist nicht nur Sache der, 
Partei. Setz’ dich!“ 

„Heißt das, die Parteiberatung ist geschlossen, und 
die Dienstversammlung beginnt?“ fragte Richard 
Kornschuh spöttisch. „Dann schlage ich vor, daß 
wir vordem wenigstens abstimmen. Reden oder 
Nichtreden. Das ist noch immer die Frage.“ 
Dietrich schüttelte den Kopf und murmelte: 
„Manchmal lauft ihr herum, als hättet ihr ein Brett 
vor dem Kopf... Wer redet denn von Schweigen. 
Für wen haltet ihr mich denn! Reden, ja. Aber was 
reden, wie reden und mit wem reden? Das ist doch 
wohl die Frage!“ 

„Begreife ich nicht“, sagte Hufer. ,, Mit der Partei- 
leitung natürlich. Mit wem sonst?“ 

„Mit ihnen selbst, zum Beispiel“, entgegnete Diet- 
rich. „Ми Schirrer, und mit denen, welche die 
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Stromauf 


In Prag erregen sie Aufmerksamkeit, ziehen viele 
Madchenblicke auf sich, ernten Beifall bei 
Militárparaden. Ihre schmucke blaue Uniform 

ist dort nicht alltaglich. In Bratislava hingegen, 
der slowakischen Metropole an der Donau, gehö- 
ren sie zum Straßenbild, hier sind sie sozusagen 
in Familie, alteingesessen: die Jungs von der 
Wasserschutzabteilung der tschechoslowaki- 
schen Grenztruppen. 

Ihr Einsatzgebiet sind die braunen Fluten der 
Donau, entlang der Staatsgrenze. Ihre Einsatz- 
technik ist ihr ganzer Stolz: schnelle, zwei- 
motorige Patrouillenboote. Wenn die schnittigen 
Flitzer den Strom entlangziehen, gar noch der 
blaue Sommerhimmel und eine idyllische Ufer- 
landschaft die Grenzsoldaten begleiten, dann be- 
haupten böse Zungen schon mal, ihr Dienst 
bestünde aus Spazierfahrten. Und die Jungen 
aller Schulen Bratislavas gäben sonst was drum, 
einmal die vermeintliche Romantik dieser x 
Patrouillenfahrten mitzuerleben. 

Mit Spazierfahrten hat das Ganze allerdings 
nichts zu tun, und mit Romantik herzlich wenig. 
Sofern man es nicht als romantisch bezeichnet, 
14 Stunden lang im Lärm der Bootsmotore, ob in 
glühender Hitze oder bei eisignassem Wetter, 

mit angespannten Sinnen den zugewiesenen 
Grenzabschnitt zu beobachten, die Staatsgrenze 
zu sichern. Schiffe zu begleiten und die strikte 


Einhaltung der Flußschiffahrtsordnung zu über- 
wachen, gehört zu den unerläßlichen zusätz- 
lichen Aufgaben. Und wenn's mal nicht aufs 
Wasser geht, dann warten in der Kaserne Ge- 
fechtsausbildung, Innendienst — genau wie in 
anderen Einheiten — und nicht zuletzt die 
Wartung der Boote. Für deren technischen Zu- 
stand sind die Bootskollektive, je drei Mann, 
selbst verantwortlich. „Und das“, so gibt uns 
Soldat Jaromir Kadeřábek seufzend zu ver- 
stehen, „пад! manchmal ganz schön am Freizeit- 
limit.“ 

Soldat Kadefäbek, Bootsmann, gehört der Be- 
satzung an, die wir auf einer Streifenfahrt be- 
gleiten. Die beiden anderen im Bunde sind 
Unteroffizier Stefan Dobrowodsky, der Kom- 
mandant, und Gefreiter Pavel Näbelek, der 
Steuermann. 

Unterwegs, nachdem die Hafengebäude und die 
Silhouetten der Kräne unserem Blick entschwun- 
den sind, erfahren wir mehr über den verant- 
wortungsvollen Dienst dieser Männer. Sie be- 
gannen wie jeder andere Matrose vor ihnen auch: 
Mit harter Grundausbildung; Und so brachten 
ihre ersten Taten in Uniform nicht den Wasser- 
spiegel der Donau in Bewegung, sondern spiel- 
ten sich an Land ab, bei harter Exerzierausbil- 
dung. (,‚Dreißig Grad Hitze waren's damals”, 
erinnerte sich Pavel, der Steuermann.) Dazu 
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Dienstordnung und Dienstvorschriften, úber- 
haupt alles, was ein Soldat so wissen und 
können muß. Bei den Matrosen gehört außerdem 
unbedingt Schwimmen dazu! Und natürlich eine 
gründliche Fachausbildung. Erst dann folgten die 
ersten Orientierungsfahrten auf der Donau, um 
mit dem mehrere Kilometer langen Grenz- 
abschnitt vertraut zu werden. 

Heute bilden die drei eine verschworene Gemein- 
schaft, in der sich jeder auf den anderen ver- 
lassen kann. Sie fahren bei jedem Wetter aus, 

in der Regel von April bis Weihnachten, 

lassen sich nur von starkem Eisgang zwingen, 
„daheim‘ zu bleiben. Während wir, an der mittel- 
alterlichen Burg Devin vorbei, Kurs auf den 
Zusammenfluß von Donau und Morava nehmen, 
informiert uns der Steuermann: „Das Ufer zu 
beobachten, ist nur die eine Sache. Eine andere 
Sache ist es, dabei das Fahrwasser einzuhalten, 


Gefahren rechtzeitig auszumachen, vor allem bei 
niedrigem Wasserstand, denn auf der Donau 
schwimmt außer silbrigem Schaum mehr, als 
man glaubt. 

Eine schwarze Tafel am Ufer zeigt die Entfernung 
zum Schwarzen Meer an: 1873 Kilometer. Unser 
Boot strebt weiter stromaufwärts. Der Bootsmann 
beobachtet aufmerksam die Ufer, lauscht dem 
Gang der Motoren. Die Besatzung hat nicht die 
besten Erinnerungen an diesen Abschnitt. Der 
Kommandant erzählt: „Wir wechselten hier ein- 
mal über zur Postenstelle. Plötzlich setzten beide 
Motoren gleichzeitig aus. Es gelang uns nicht, sie 
wieder anzuwerfen. Die reißende Strömung trieb 
uns dem Ufer zu, verzweifelt kämpften wir da- 
gegen an. Uns schreckte die Gefahr des Auf- 
prallens, die Verantwortung für die Besatzung, 
der finanzielle Wert des Bootes. Nach weiteren 
vergeblichen Startversuchen forderten wir Hilfe 





an, funkten SOS. Es dauerte zwar alles nur 
wenige Minuten, uns kam es aber wie eine 
Ewigkeit vor. Die kritischen zwei Meter vom Ufer 
entfernt haben wir das Boot halten kónnen, ge- 
nau bis zu dem Augenblick, da uns das Ber- 
gungsboot in Schlepp nahm.” 

Nach dem Erlebnis dieser Patrouillenfahrt ver- 
stehen wir weit besser, was uns vorher schon 
bekannt war: Die Wasserschutzabteilung Donau 
der Grenztruppen gehört traditionsgemäß zu деп 
Einheiten, die die Aufgaben der politischen und 
Gefechtsaufgaben stets mit den Noten ,,gut” und 
„sehr gut” lösen. Es ist kein Zufall, daß diese 
Abteilung schon mehrmals mit dem Bestentitel 
ausgezeichnet wurde. In diesem Jahr soll der 
Titel natürlich wieder verteidigt werden. Daß 
unsere” Besatzung ihr bestes dazu tun wird, 
steht außer Zweifel. 

Grez//Danicek 
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Unteroffizier Birke erklart seiner 
Gruppe, wie ет „Verwundeter” aus 
dem Schutzenpanzer geborgen 





Als Unteroffizier Andreas Birke 
nach 14tagigem Urlaub in seine 
neue Kompanie zuruckkehrt, halt 
der Zugfúhrer eine Uberraschung 
bereit: „Übermorgen ist Komplex- 
ausbildung des Zuges!” Der. frisch- 
gebackene Unteroffizier versteht, 
was da auf ihn zukommt: einen 
Tag und eine Nacht ununterbro- 
chenes taktisches Training ver- 
schiedener Gefechtshandlungen 

im Gelande, eine Ausbildungs- 
methode, die vom Gruppenfuhrer 
großes Können verlangt. Er hätte 
schwanken können, die Verant- 
wortung vielleicht als zu groß ab- 
weisen und als Argumente nennen 
können: ‚Ich bin den ersten Tag 
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in der Einheit, kenne meine Gruppe 
noch nicht, habe noch nie solch 
eine umfangreiche Taktikausbil - 
dung organisiert, die Zeit ist zu 
knapp...' 

Aber Birke, FDJ-Mitglied, ist nicht 
einer, der gleich kopfscheu wird: 
„Gut, dann werde ich mich be- 
muhen, einen richtigen Einstand 
zu geben.” Er geht konzentriert 
und ruhig zu Werke. Die auBer- 
-liche Gelassenheit des kleinen 
Blondschopfes läßt nicht erkennen, 
daß er innerlich angestrengt Uber- 
legt, wie er die Sache in den Griff 
bekommen kann. In der Unter- 
offiziersschule hatte er eifrig ge- 
lernt, viel mitbekommen, kam mit 
der Taktik gut zurecht. Solides 
Wissen und Können hatten sie ihm 
bescheinigt. Das gibt ihm Zu- 
versicht für das Kommende. Und 
er vertraut seinen Soldaten, be- 
sucht sie auf der Stube, macht sich 
mit ihnen bekannt, erläutert die 
Aufgaben, lernt aufgeschlossene 
Genossen kennen. „Wir werden 
alles daran setzen, daß es klappt‘, 
sagen sie, Bis in die Nacht hinein 
blättert Birke in den Dienstvor- 
schriften, macht sich Notizen, holt 
sich Rat bei anderen Gruppen- 
führern und beim Zugführer. 
Schon am frühen Morgen flimmert 
die Luft über dem weitläufigen 
Übungsplatz. Wolkenloser Him- 
mel, Sonne überall. Der Zug, dem 
die Gruppe Birke angehört, übt 
zuerst den Angriff. Am Waldrand 
weist der Zugführer die Unter- 
offiziere ein. Orientierungspunkte, 
Entfaltungsabschnitt, Ziele, Ab- 
stände der Schützenpanzer... 
Birke spitzt die Ohren, versetzt sich 
gedanklich in die taktische Lage, 
gibt dem Zugführer richtig begrün- 
dete Antworten. Theoretisch ein- 
wandfrei, denkt der; mal sehen, 
was die Praxis bietet. 

Birke erinnert sich, was er auf der 
Unteroffiziersschule gelernt hat: 
Beim Entfalten aus der Marsch- 
kolonne dem „Gegner“ keine Ge- 
legenheit zum Zuschlagen ge- 
ben... Schnell die Angriffsbreite 
einnehmen und das nötige Tempo 
fahren... Verbindung mit den 
Nachbarn nicht abreißen las- 
sen... 
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Soldat Kaufmann 


\ 


und Gefreiter Lietz (unteres Foto). 





Unteroffizier Birke (mit ausgestrecktem Arm) 

















_ Вике meistert die Aufgabe auf An- 
hieb. Sein Geheimnis: „Taktisch 
mitdenken, und die Soldaten gut 
einweisen.” Aber bei der Nachbar- 
gruppe läufts nicht richtig, sie ist 
zu langsam, verliert den Anschluß. 
Das Ganze von vorn! Jetzt macht 
eine andere Gruppe Fehler. Befehl 
des Kontrolloffiziers: „Alles aus- 
steigen, das Entfalten des Zuges 
wird erst mal zu Fuß geübt!" 

200 Meter im Laufschritt vorge- 
prescht, dann wieder zurück in den 
Wald. Vier-, fünfmal. Und auch bei 
dieser ,,Schwitzvariante” verliert 
Birke nicht die Übersicht. 

Klare Kommandos, tadellose Aus- 
führung. „Ausgezeichnet geführt‘, 
lobt der Leitende. 
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Birke kann sich auf die Hilfe seiner 
erfahrenen Kampfer, der Genossen 
des 3. Diensthalbjahres, stútzen. 
Soldat Erhard Kaufmann, der Richt- 
Lenk-Schütze, ist einer von ihnen. 
„Atze“, wie er genannt wird, ver- 
schafft sich schon Respekt, teils 
mit dem Mund, mehr aber mit 
seinen Leistungen, dafúr spricht 
sein Bestenabzeichen. ,,Haltet mal 
die Futterluken da hinten!” ruft er 
den Neuen zu, als sie in Schiitzen- 
reihe vorgehen. Sie diskutieren 
aufgeregt, weil sich ihre Schutz- 
umhánge bei dem Hin und Her 
gelöst haben. ,,Haltet durch, 
Jungs!" reißt er sie wieder beim 
Laufen mit. „Bleibt am Vorder- 
mann!” ordnet er die Reihe. 
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„Аше“ ist emsig. Jede Gefechts- , = 
aufgabe möchte er bestens erfüllen: ` 
„Ein Soldat muß zeigen, was in $3 
ihm steckt!” Einige erinnern sich > 
an die letzte große Winterúbung. | 
Nach einem 300-km-Marsch mit 
nur kurzen Ruhepausen bauten 
Kaufmann und zwei andere Genos- 
sen mit Spaten und Brecheisen 
ihrem Schútzenpanzer im Frost- 
boden eine Feuerstellung. Sie 
stand in einer viel kúrzeren Zeit als 
die Norm vorsah, und wurde als 
1 А bewertet. „Ich denk’, mich laust 
der Affe’. so der Kompaniechef, 
als er die Meisterleistung sah. 
„Wenn doch seine Disziplin 
manchmal nicht so wacklig 
wäre. ۰ ۰, klagen die Vorgesetz- 
ten über Kaufmann. Erst einige 
Wochen vor der komplexen Aus- 
bildung hatte er sich vergessen. 
Längere Zeit keinen Ausgang er- 
halten, konnte er dem Drängen 
eines Freundes nicht widerstehen 
und trank mit ihm trotz Verbotes 
Alkohol in der Kaserne. Die harte 
Strafe, die auf dem Fuße folgte, 
ging ihm an die Nieren. „Es war 
dumm von mir, mich so gehen zu 
lassen”, gestand er seinen Ge- 
nossen. Nun hat er sich vorgenom- 
men, durch hervorragende Leistun- 
gen alles wieder gut zu machen. 
Der Kompaniechef solle sich wie- 
der auf ihn verlassen können. Die 
Vorgesetzten spüren es bei der 
heutigen Ausbildung. 

Fortsetzung auf Seite 57 
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Hubschrauber sind heute im militarischen Bereich 
gang und gabe. Zu ihren Flugeigenschaften gehórt, 
daß sie senkrecht starten und landen, in der Luft 
schweben, geradeaus, zur Seite und selbst rück- 
wärts fliegen können. Damit ist der Hubschrauber 
das manövrierfähigste Luftfahrzeug. Er kommt aber 
nicht nur mit begrenzten Start- und Landeflächen 
aus. Mit Schwimmern oder Kufen versehen, ist er 
| auch in der Lage, auf dem Wasser bzw. auf Schnee 
niedergehen zu können. Durch eine zweck- 
mäßige Ausrüstung sind Hubschrauber praktisch 
auch vom Wetter sowie von der Tageszeit unab- 
hängig. 


Hub- 
schrauber 


Allerdings ist zu beachten, daß auch dem Hub- 
schrauber Grenzen gesetzt sind. Zum ersten ist er 
sehr schwer zu fliegen, und an die Ausbildung 
seiner Besatzung werden hohe Anforderungen ge- 
stellt. Zum zweiten bringt es die Besonderheit der 
Konstruktion mit sich, daß die für Hubschrauber 
höchstmöglichen Geschwindigkeiten bei 300 km/h 
liegen. 

Allgemein nehmen Hubschrauber eine große Zu- 
ladung mit, doch können sie im Winter mehr tragen 
als im Sommer (bei geringen Temperaturen ist die 
Luftdichte größer als bei Hitze, wodurch sich der 
Auftrieb an den Tragschrauben und Tragflügeln 
vergrößert). Aus Sicherheitsgründen geht man im- 
mer mehr zum Zweimotor-Antrieb über, so daß bei 
Ausfall eines Triebwerkes der Flug gefahrlos fort- 
gesetzt werden kann. Bei Ausfall beider Trieb- 
werke schaltet sich die Tragschraube auf Auto- 
rotation um und wirkt sozusagen wie ein Fall- 
schirm. Dadurch geht der Hubschrauber mit einer 
geringen Sinkgeschwindigkeit nieder. 
Hubschrauber eignen sich für vielfältige militäri- 
sche Aufgaben, die vom Transport von Verbin- 
dungsoffizieren und Luftlandesoldaten über die 
Aufklärung der Strahlungslage und das Verlegen 
von Minen bis zur Bekämpfung von Panzern 
reichen. Dazu lassen sich generell alle Mehrzweck- 
hubschrauber mit zusätzlichen Luft-Boden-Rake- 
ten, Maschinengewehren oder Kanonen und den 
dazu gehörenden Zieleinrichtungen ausrüsten. 
Hubschrauber gehören zur Gattung der Drehflüg- 
ler. Sie werden in der UdSSR seit über 45 Jahren 
gebaut: 1930 flog der erste sowjetische Hub- 
schrauber ZAGI 1-EA. Dieses Experimentalflug- 
gerät war zwar noch nicht militärisch nutzbar, 
jedoch brachte es für die Weiterentwicklung wert- 


volle Erkenntnisse. Und bekanntlich konnte einer 
der Nachfolger — der A-7 — als mit einem MG 
bewaffneter Aufklärungs- und Feuerleittraghub- 
schrauber zu Beginn des Großen Vaterländischen 
Krieges, im Smolensker Gebiet, im Bestand einer 
Staffel verwendet werden. 

Nach dem Kriege waren es in der UdSSR vor 
allem drei Konstruktionsbüros, die sich mit der 
Entwicklung von Hubschraubern beschäftigten 
und die umfangreichen Vorkriegsversuche der 
UdSSR auf diesem Gebiet ausnutzten. Da war 
zunächst das durch zahlreiche Flugzeuge bekannte 
Kollektiv von Jakowlew: Im November 1948 be- 
gann der erste Prototyp Jak-100 mit den Flug- | 
versuchen. Ein Jahr später schloß sich ein zweiter 
Prototyp an. Die Erfahrungen mit dieser leichten 
Konstruktion (mit einer Trag- und einer Heck- 
schraube) und einer weiteren Versuchskonstruk- 
tion (zwei gegenläufige Tragschrauben) wurden 
für den Bau des großen Hubschraubers Jak-24 
genutzt, der erstmals während der Luftparade am 
3. Juni 1955 gezeigt wurde. Mit diesem zwei- 
rotorigen Hubschrauber waren die sowjetischen 
Streitkräfte in der Lage, Soldaten, militärische La- 
sten aller Art, einschließlich Geländewagen, leich- 
ten Geschützen oder Granatwerfern, auch in 
schwer zugänglichem Gelände abzusetzen. Der 
mehrmals verbesserte und in verschiedenen Ver- 
sionen gebaute Jak-24 wurde auch im zivilen 
Bereich verwendet. 

Das zweite Konstrukteurkollektiv wurde von Ka- 
mow aufgebaut. Typisch für die Kamow-Hub- 
schrauber sind die übereinanderliegenden, gegen- 
läufigen Tragschrauben und das flugzeugähnliche 
Leitwerk am Heck. Da diese Hubschrauber sich 
durch recht kleine Abmessungen auszeichnen, 
fanden die nach den in den fünfziger Jahren ent- 
standenen Versuchskonstruktionen Ka-8 und 
Ka-10 entstandenen Serienhubschrauber Ka-15 
(1953) und Ka-18 (1956) Eingang in den sowjeti- 
schen Seestreitkräften. Dort dienten sie u. a. an 
Bord großer Kriegsschiffe für zahlreiche Verbin- 
dungs- und Beobachtungsaufgaben. Außerdem 
waren sie dazu geeignet, Rettungs- und Sanitäts- 
flüge zu unternehmen. Die mehrjährigen Erfahrun- 
gen des Kamow-Kollektivs mit speziell für maritime 
Aufgaben verwendeten Hubschraubern führten da- 
zu, daß ein spezieller Helikopter mit großem Funk- 
meßgerät im Bug sowie ausfahrbaren Horchgerä- 
ten und U-Boot-Bekämpfungswaffen entstand. 
Er wurde erstmals zur Luftparade von 1961 vor- 
geführt und erregte allgemein großes Aufsehen. 
Eine Besonderheit dieses Ka-25 ist der Einbau von 
zwei Turbinentriebwerken. Ansonsten wurde die 
übliche Kamow-Bauweise beibehalten. Mit dem 
bereits früher im Flugzeugbau und ab Mitte der 
fünfziger Jahre auch im Hubschrauberbau vollzo- 
genen Übergang zum Turbinenantrieb wurden 
folgende Vorteile ausgenutzt: Geringeres Gewicht, 
geringerer Raumbedarf bei günstigerer Verteilung 
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der Baugruppen (fast alle Teile sind Uber der 
Kabine untergebracht), hohere Flugleistungen, ge- 
ringere Abnutzung der Teile durch vibrationsfreien 
Lauf — was große Vorteile fur Zielgeráte und Be- 
waffnung bietet. Mit Turbinenhubschraubern sind 
außerdem größere Flughöhen zu erreichen, die 
Wartungs- und Instandsetzungsarbeiten sind ein- 
facher. Und noch ein großer Vorteil kommt hinzu, 
Turbinentriebwerke sind ohne Warmlaufen sofort 
einsetzbar. Das hat neben den Flügen für Rettungs- 
zwecke natürlich im militärischen Bereich eine 
besondere Bedeutung: So sind beispielsweise die 
auf den sowjetischen UAW-Kreuzern „Moskwa” 
und „Leningrad“ stationierten U-Jagd-Hubschrau- 
ber Ka-25 wesentlich schneller in der Luft als 
solche mit herkömmlichem Kolbenmotor. 

Neben diesen Kamow-Typen wird auch die Ka-26 
— ein leichter Mehrzweckhubschrauber mit aus- 
wechselbarem Laderaum — militärisch genutzt. So 
verwendet ihn die Volksarmee Ungarns für Kurier- 
und Verbindungstlüge. 

Am bekanntesten dürften im militärischen Bereich 
jedoch die Hubschrauber der Mil-Baureihe sein. 
Bereits der im Herbst 1948 vorgestellte leichte 
Mi-1 fand in großen Stückzahlen Eingang in die 
Streitkräfte der UdSSR sowie der anderen sozia- 
listischen Staaten. Verwendet wurde die Maschine 
für die verschiedenartigsten Kurier-, Verbindungs- 
und Aufklärungsaufgaben. Probeweise wurden 
Mi-1 mit Panzerabwehrraketen bewaffnet. In 


Polen wurde die Mi-1 ab 1957 als SM-1 in Lizenz 
gebaut und ab 1960 als Weiterentwicklung SM-2 
in Serie produziert. Als größerer Mehrzweckhub- 
schrauber entstand 1952 der Mi-4, wie alle anderen 
Mil-Hubschrauber (außer dem Mi-12) mit einer 


Trag- und einer Heckschraube versehen. In der 


Rotor- 
durchmesser | kg 


Typ 


2 Turbinen 
je 5500äPS 


2 Turbinen 
je 5500 aPS 


2 Kolb.-Mot. 
je 1700 PS 


2 Turbinen 
je 900 aPS 


15,74 7300 


Abflugmasse 


militärischen Version trägt er ın der Bodenwanne 
ein vom Bordmechaniker zu bedienendes MG 
12,7 mm. Mit Hilfe der Heckladeluke kann ein 
GAZ-69 oder ein Beiwagenkrad oder eine Pak 
an Bord genommen werden. Der Mi-4 dient auch 
zum Verlegen von Minen aus der Luft sowie zum 
Transport von Menschen und Material. Mit einem 
speziellen Funkmeßgerät unter dem Bug und der 
Spezialbewaffnung wird der Mi-4 von den See- 
streitkräften zur U-Boot-Suche verwendet. In weit 
größerem Maße werden die Hubschrauber Mi-6 
(1957) und dessen Weiterentwicklung Mi-10 
(1961) für den Transport von gepanzerten Fahr- 
zeugen, Truppen oder sperrigen Gütern bei den 
verschiedenen Teilstreitkräften eingesetzt. Bei- 
spielsweise kann der Mi-6 am Haken eine MiG-21 
anheben, wenn das zur Vermeidung langer Roll- 
wege erforderlich ist. Ebenfalls vielseitig verwend- 
bar sind die Turbinenhubschrauber Mi-8 (1965) 
und Mi-2, die als Weiterentwicklung von Mi-4 
und Mi-1 entstanden. Beide Mehrzweckhub- 
schrauber lassen sich auch mit Raketen aus- 
rüsten, wobei die Mi-8 bis zu 4 Kassetten für un- | 
gelenkte Luft-Boden-Raketen tragen kann. Die 
Mi-2 dagegen läßt sich mit Maschinengewehren 
in den Seitenfenstern sowie rechts und links des 
Rumpfes, mit einer Bordkanone oder mit Panzer- 
abwehrlenkraketen an den Seiten bewaffnen. 
Eine weitere militärische Einsatzvariante für Hub- 
schrauber zeigte ein kürzlich vom Fernsehen der 
DDR ausgestrahler sowjetischer Filmbericht vom | 
Manöver „Kaukasus“: Dabei waren neue bewaff- | 
nete Turbinenhubschrauber der Mil-Serie zu sehen, 
deren Fahrwerk im Interesse einer höheren Ge- 
schwindigkeit einziehbar ist. 

W. К. 


Höchst- 
geschwindig- 
keit 


Reichweite Zuladung 


3 Pers. oder 
650 kg 


bis 16 Pers. oder 
1200 kg 


bis 28 Pers. oder 
4000 kg 


bis 9 Pers. oder 
1400 kg 


bis 65 Pers. oder 
12000 kg 


15000 kg 


bis 30 Personen 


220 bis 12 Pers. oder 


2000 kg 





Bewáhrungen 


Fortsetzung von Seite 52 


Kaufmann kúmmert sich um die 
Unerfahrenen. Das geschieht ohne 
Auftrag. „Daß ich den Gruppen- 


führer unterstütze, ist für mich klar. 


Die Ausbildung soll doch für alle 
flutschen.” Zum Bergen „Ver- 
wundeter” bietet er sich an, eine 
Trage zu bauen. Er schnappt sich 
das Beil, schlägt zwei Äste zurecht 
und steckt sie in eine zusammen- 
geknöpfte Zeltbahn. Läßt sich auf 
den Boden fallen, zeigt die Griffe, 
wie man in liegender Stellung 
einen Geschadigten aufnimmt und 
fortschleppt. Als das Bergen aus 
dem Schútzenpanzer geúbt wird, 
zwängt er sich ein paarmal durch 
die Luke und erträgt wortlos Ab- 
schürfungen und blaue Flecke, als 
die anderen sich abmühen, ihn, 
nun „verwundet“, herauszuzerren. 
Weder Hitze noch Staub können 
seinen Eifer bremsen. 

Auch für den Gefreiten Hans- 
Günter Lietz, den stellvertretenden 
Gruppenführer, sind hohe Tempe- 
raturen kein Grund, einen Pflock 
zurückzustecken. „Was nútzt's? 
Das Wetter kann sich der Soldat 
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nicht aussuchen, man muB immer 
gefechtsbereit sein.” Darauf achtet 
er. Besonders abends, als einige 
meinen, sich nach den Tagesmu- 
hen und einem Schlag Grútzwurst 
nun weniger anstrengen zu mús- 
sen. Die Genossen stehen im ge- 
wundenen Verteidigungsgraben, 
können kaum ihren Nebenmann 
sehen, der Gruppenfiihrer weitab 
am rechten Flügel. An der linken 
Flanke steht Lietz. Ein halbes Jahr 
bei der Fahne und erst seit einigen 
Tagen Stellvertreter. Lietz schmeißt 
hier den Laden. Sorgt dafür, daß 
günstiges Schußfeld vorhanden 

ist, kontrolliert den Munitionsver- 
brauch, hilft den Neuen, sich zu- 
rechtzufinden, achtet darauf, daß 
sich jeder taktisch klug verhält. 
Und er wird auch mal laut: „Gebt 
die Kommandos deutlich durch!" 
Lietz muß unwillkürlich an vor- 
gestern denken. Er führte die 
Gruppe. Sie übten Verteidigung. 
Die Schützenmulden seiner Gruppe 
waren die besten der Kompanie. 
Gelobt wurde er für seine genauen 
Kommandos. „Wie ein Unter- 
offizier”, urteilte der Kompanie- 
chef, „und das ohne entspre- 
chende Ausbildung!” Ja, meint 
Lietz, Ohren und Augen müsse man 
schon aufsperren in der Ausbil- 
dung, mitdenken und mit Lust da- 
bei sein, da bekäme man vieles mit, 


könne dem Gruppenführer gut zur 
Hand gehen. So wie heute. 
Unteroffizier Birke merkt auch bei 
diesen abendlichen Handlungen: 
Der Lietz nimmt dir einige Arbeiten 
ab. So brauchst du nicht hin und 
her zu rennen, um überall nach 
dem Rechten zu sehen, kannst dich 
auf bestimmte Aufgaben konzen- 
trieren. Fein von dem 26jährigen, 
wie er mich, der ich fünf Jahre 
jünger bin, unterstützt. Aber auch 
die anderen erfahrenen Genossen 
haben mich nicht sitzen lassen, 
auch wenn sie mal murrten. Und 
selbst die Neuen waren eifrig 
dabei. 

Es tagt schon, als der Kompanie- 
chef des Gruppenführers Einstand 
beurteilen kann: „Ich gebe der 
Gruppe die Note Zwei. Abgesehen 
von einigen Ecken, haben sich alle 
bewährt. Vom Genossen Birke, als 
jungem Unteroffizier, bin ich an- 
genehm überrascht. Gefreiter Lietz 
stand ihm ausgezeichnet zur Seite, 
und Genosse Kaufmann hat den 
ersten Schritt getan, um seinen 
Fehler vergessen zu machen.” 
(Wir können berichten, daß dem 
noch viele andere Schritte folgten. 
Neun Wochen später wurde 
Kaufmanns Strafe getilgt.) 
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Roman Hajek (ČSSR): „Für die Befreier Prags” 


Im Laufe der Generationen sind es sowohl gleiche 
als auch andersartige Dinge, die Eltern als Erinnerun- 
gen an die Kinderjahre ihrer SproBlinge aufbewahren. 
Meine Eltern haben zum Beispiel aus den ۲ 
Jahren Spielzeug von uns Kindern aufgehoben. In 
diesen Zeugnissen, ihrem Zustand ist die geistige 
Entwicklung von uns aufbewahrt — die Eltern können 
darüber viel erzählen. Das wird heute zuweilen auch 
noch so gemacht. Aber es ist manches dazuge- 
kommen und anderes unwichtig geworden. Vielleicht 
der kleinen Wohnungen wegen werden heute nicht 
mehr so oft Puppen und Spielzeug gesammelt. 

Dafür aber findet man in vielen Familien eine Samm- 
lung der schönsten Kinderzeichnungen und 
-malereien. Das ist leicht erklärbar, bringen doch die 
Kinder fast täglich schon aus dem Kindergarten ihre 
kleinen Meisterwerke mit nach Hause. Sie schenken 
sie den Eltern zum Geburtstag und den Erziehern, 
den Lehrern, Soldaten und dergleichen zu ihrem 
Ehrentag. Unsere Kinder verwirklichen in einer klei- 
nen Malerei ihr Schöpfertum. 

Die Kinderkunst hat in den letzten Jahrzehnten ein 
verstärktes Interesse im Kulturleben der Völker her- 
vorgerufen. So findet beispielsweise in Indien seit 
längerem alljährlich eine Weltausstellung der Kinder- 
kunst statt, bei der auch Kinder der DDR mehrmals 
Preise errungen haben. Auch unsere „Galerie der 
Freundschaft” besitzt schon Tradition und wird 
weltweit beachtet. 

Es ist nicht so, daß Kinder nur das malen, was ihnen 
Freude macht. Sie malen nicht nur, wenn sie sich 
glücklich und geborgen fühlen. Wer Gedenkstätten 
in ehemaligen faschistischen Konzentrationslagern 
besucht hat, wird sich vielleicht daran erinnern, dort 
auch Kinderzeichnungen gesehen zu haben — ihr 
hervorstechendes Merkmal ist die Hoffnung. 

Was ist eigentlich Kinderkunst? Sie ist, kurz gesagt, 
das Zeichnen, Malen, Modellieren und Bauen, das 
nicht lediglich Spiel, sondern schöpferische Ausein- 
andersetzung des Kindes mit der Welt ist, in die es 
geboren wurde. Im Unterschied zum künstlerischen 
Schaffen des Erwachsenen vollzieht es sich nach 
anderen Erlebnisgrundsätzen. So gibt zwar auch ein 
Kind beim Abzeichnen eines Gegenstandes wieder, 
was ihm an dem Gesehenen wesentlich erscheint. 
Dieses Wesentliche wird aber ohne Rücksicht auf in 
der Natur vorhandene Formenzusammenhänge schon 
im Maßstäblichen überbetont. Und nun gar erst beim 
freien Entwerfen einer Zeichnung, wie es unsere 


Abbildung zeigt: hier wird die Gestaltung des Ge- 
dachten der Gestaltung optisch einheitlicher Zu- 
sammenhänge übergeordnet. In den verschiedenen 
Altersstufen lassen sich hier auch geistige Entwick- 
lungen des Kindes feststellen. 

Unser junger Künstler, der neunjährige Roman Hajek, 
lebt in der CSSR und besucht eine Schule in Prag. 
Er schuf sein Bild im Jahre 1975. Wie vielerlei ist 
darauf zu entdecken! In der Mitte ein Denkmal, auf 
dessen gewaltigem Sockel ein Panzer steht. Stern 
und Zahl weisen auf einen sowjetischen Panzer. 

Der Sockel ist mit Kränzen, an denen Schleifen mit 
Widmungen hängen, sowie mit einem großen Stern 
und mit einem Blumenstrauß geschmückt. Zwei 
Schriftzeilen ober- und unterhalb des Sterns lauten: 
„Für die Befreier Prags. Den für unsere Heimat 
Gefallenen zum Gedenken.” 

Auf der Erde vor dem Sockel wechseln sich, in einer 
Reihe stehend, blühende Blumen und brennende 
Kerzen ab. In den Bäumen sitzen Vögel. Schmetter- 
linge (einer von ihnen ist größer als die Blumen!) 
und lustig-heiterer Himmel zaubern Fröhlichkeit ins 
Bild. Auf der blauen Wiese, wo Kinder Hopse spie- 
len, sich mit Ball und Puppenwagen vergnügen, sind 
noch einmal Blumen angeordnet, ebenso sinnvoll wie 
vor dem Denkmal. Blumen und Kerzen begrenzen 
das Denkmal, das für die Toten errichtet wurde. Sie 
schirmen es gleichsam ab vor dem lauten Alltag und 
bewahren die Stille, die den Opfern vergönnt ist. 
Man darf annehmen, daß den halbkreisförmig geord- 
neten Blumen auf der Spielwiese die Aufgabe zu- 
gedacht ist, die Kinder zu behüten. Auf der linken 
Bildseite tut vielleicht ein Gleiches ein wachsamer 
Hund. Eine Schutzzone für Kinder ist so entstanden. 
Wir erleben einen vom Schöpfer gewollten Zusam- 
menhang zwischen dem fröhlichen Spiel der Kinder 
und den gefallenen sowjetischen Helden des zweiten 
Weltkrieges. 

Der kleine Künstler gewann diese Einsichten, durch 
die Erwachsenen Vermittelt, im Jahre der 30. Wieder- 
kehr des Sieges über den Hitlerfaschismus. Es sind 
dies Einsichten für ein ganzes, langes Leben. Der 
Internationale Kindertag aber, den wir in diesem 
Monat begehen, war der Redaktion ein besonders 
würdiger Anlaß, daran zu erinnern und es die 
Freunde der AR-Bildkunst genußvoll erleben zu 
lassen. 

Günter Meier ۰ 

Diplom- Kunsthistoriker 
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Diamant B-P4‏ : 
(Frankreich)‏ _ 
i Technische Daten:‏ 
i Stufenzahl 3 |‏ 
Höhe mit Nutzlast 21,58 m } =‏ 1 
H max. Körperdurchmeeser 1,80 m‏ 
i Lesrmasse 3,81‏ 
Treibstoffmasse 22,7t‏ —¿ 
i Startmasse 26,5t 5‏ 
Schub 1. Stufe 32 Mp y‏ ¿ 
Stufe 17,7 Mp‏ .2 : 
i 3. Stufe 5,3 Mp‏ 
Einsatz seit 1975 е‏ | 
i Die „Diamant B-P4” Ist die letzte E , 3‏ 
i Ausführung der 1966 zum ersten ж. a‏ 
і Mal eingesetzten „Diamant A” und :‏ 
i ihrer Weiterentwicklung  ,,Die- Ж, +‏ 
| ی mant В“. Sie dient zum Start kleiner‏ | 
i Erdsatelliten auf Erdumiaufbahnen. ‘ ”‏ 
i Ihre Nutzmassekapazität liegt bei ҮЕ 3‏ 
200kg für 300-km-Kreisbahnen. Die ;‏ ¿ 
Н Erststufe bealtzt ein Flüssigkeits- i‏ 
telebwerk, die Zweit- und Drittstufe E tang‏ : 
i Feststoffantrieb. Ч‏ 


AR 6/76 TYPENBLATT 





AR 6/76 TYPENBLATT FAHRZEUGE 


PKW ARO 240 | 
(Rumánien) 





р Taktisch-technische Angaben: 


Masse 1600 kg } 
Länge 3974 mm | 
Breite 1784 mm i 
Höhe 1936 mm { 
$ Bodenfreiheit 250 mm і 
i— Nutzlast 700 kg i 
Höchst- ; 
geschwindigkeit 110 km/h i 
Fahrbereich 500 km Е 


Stelgfähigkeit 36° 

Motorleistung 60 kW/80 DIN-PS 
bei Drehzahl 4200 U/min 

Tenkvolumen 96 Liter 


Leichter geländagängiger PKW für 

Personen- und Materlaltransporte, 

vornehmlich in den Rumänischen 
i Streitkräften. Durch verschiedene 
Н Aufbauten ist des Fahrzeug auch file 
zahlreiche Einsstzmöglichkeiten im 
zivilen Bereich (Baustellen, Land- 
wirtschaft) gaeignet. 
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AR 6/76 


Panzerschiff 
„Graf Spee” 
(Deutschiand) 


Taktisch-technische Daten E 


Waaser- 
vordrängung, 
Standard 
maximal 

offiziell 
Länge 
Breite 
Tlefg. (max.) 
Höchstge- 
schwindigk. 
Fahrstrecke 
Maschinenle!- 
stung (max.) 
Bordflugz. 





AR 6/ 


Centurio 


(Großbritannien) 


12100 
16200 t 
10000t 
181,7m 
21,7m 
7,35 m 


28 kn 
8900 sm bei 20 kn 


Taktisch-technische Daten: 


Gofechtemasse 50t 


Linge 

Breite 

Höhe 
Geschwindigk. 
Motor 


9830 mm 

3370 mm 

2940 mm 

36 km/h 

1 Rolls-Royce 
Meteor iVa, 12-Zyl.- 
Dtto, 836 PS 


TYPENBLATT 





8 Gaschútze 280 mm; 
8 Geschütze 150 mm; 
6 Geschütze 105 mm; 
6 Geschütze 37 mm; 
10 Geschütze 20mm; 


Besetzung 980 bis 1100 Mann 






Boden freiheit 520 mm 

Oberschreit- 

fählgkeit 3000 mm 

Kiestterfählgkeit 920 mm 

Stelgfahigkeit 30% 

Watfählgkeit 1400 mm 

Bewaffnung 1 Kanone 8,34 cm; 
1 MG 7,92 mm 

Besatzung 4 Mann 





SSCHIFFE 


Das Panzorachiff gehörte zum Тур 
Deutschland”, lief am 30. 6. 1934 
vom Stapel, indienststellung 8. ۰ 
1938. Es wurde am 17. 12. 1929 west- 
südwestlich von Montevideo (Uru- 
guay) durch die Besstzung selbst 
versenkt. 


PANZERFAHRZEUGE 


Der Panzer Ist eine Welterentwick- 


lung aus der Kreuzer-Kampfwagan- 
Reihe, und wird seit 1948 bei den bri- 
tischen Panzerbrigaden eingesetzt. 
Die Kanons Ist mit einem vertikalen 
Servo-Stabilisator ausgerüstet. Der 
Panzer wird euch in der Schweiz, 
irak, Holland, Dänemark, Kanada, 
Südafrika und in Schweden einge- 
setzt. 2 





61 











Ich bin kein Freund von uber- 
flüssiger Bravour und Tollkühn- 
heit, sie verstoßen auch gegen die 
Verhaltensregeln eines Offiziers. 
Mitunter ist es jedoch nötig, sich 
darüber hinwegzusetzen. 


Marschall der Sowjetunion 
Konstantin Rokossowski 
(1896—1968) 





Die Einsicht т das Mogliche und 
Unmogliche ist es, die den 
Helden vom Abenteurer unter- 
scheidet. 


Theodor Mommsen (1817—1903) 
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DIE AKTUELLE UMFRAGE 





Soldat Peter Wieler (19) hat feuchte Напае, Jetzt ist die 
Reihe an ihm. Aufgeregt zwinkert er mit den Augen, das 
Gerat bekommt unscharfe Konturen. Peter rennt los, 
vermindert aber seinen Lauf, je mehr er sich dem Gerat 
nahert, Es scheint vor seinen Augen zu wachsen, wird zu 
einer Barriere. Wumm! Resigniert bleibt Peter einen 
Moment auf dem langen Pferd sitzen — eine Hocke war 
verlangt. Unterdrucktes Lachen hinter ihm. Unteroffizier 
Zeisig, der Hilfestellung gibt, schuttelt mutlos den Kopf: 
„Sie haben Angst — das ist alles. Wenn Sie die überwinden, 
kommen Sie ohne Schwierigkeiten drüber.‘ 

„Ja, aber wie soll ich die Angst vor dem Pferdsprung 
loswerden... ?” ‘ 

Ein Problem, das nicht nur den Genossen Wieler be- 
wegt. Gefreiter Gerhard Narr (20) meint, er hatte machti- 
gen Bammel vor den Anforderungen seines kunftigen 
Studiums. Offiziersschuler Detlef Wollmann (20) hat 
Angst, vor vielen Menschen zu sprechen. Soldat Uwe 
Hey (20) furchtet sich jeden Morgen vor dem Aufstehen. 
Soldat Fritz Mertens (34), zur Zeit zum Reservedienst ein- 
gezogen, hat Angst vor dem Uberspringen des Wasser- 
grabens auf der Sturmbahn, weil er sich dabei einmal eine 
Beinfraktur zuzog. Hauptmann Wolfgang Romanowski 
(31) empfindet eine gewisse Angst vor Überprüfungen. 
Gretel Hauser (19) zittert bei Gewitter. Gefreiter Hans- 
Joachim Koch (20) fürchtet „wie die Pest” einen 
Technikausfall bei Übungen. Gefreiter Jürgen Meissner 
(19) hat „panische Angst” vor dem Zahnarzt. 

Diese Beispiele lassen erkennen, daß der Gegenstand, 
wovor man Angst haben könnte, sehr verschieden ist. 
Was den einen ängstigt, ist für den anderen eine 
Lappalie, beispielsweise der Pferdsprung, bei welchem 
dem Soldaten Wieler immer schwummrig wird. 

Also, was ist nun eigentlich Angst? 

Oberst Dipl.-Pád. Gerhard Kiwus war bereit, in fast un- 
zumutbarer Kürze etwas dazu zu sagen: ,,Angst ist eine 
gefühlsmäßige Antwort des Gesamtorganismus auf ver- 
mutete Gefahren.” 

Und in dem militärpsychologischen Werk „Soldat und 
Krieg” ist nachzulesen: „Das Entstehen der Angst beim 
Menschen hängt hauptsächlich von seinen persön- 


lichen und sozialen Erfahrungen ab, das heißt, davon, 
was er selbst erlebt oder von anderen erfahren hat... 
Ein Soldat, der das Überrollen durch Panzer schon 
kennengelernt hat, wird unter Gefechtsbedingungen mehr 
Chancen haben, seine Geistesgegenwart zu behalten, um 
bei der Begegnung mit gegnerischen Panzern mutig zu 
handeln.” 

„Aus meiner eigenen Erfahrung weiß ich, was es bedeu- 
‚tet, liegenbleiben zu müssen, wenn der Panzer auf 
einen zurollt. Das fordert Selbstbeherrschung”, bestätigt 
Unteroffizier d. R. Wolfgang Lehmann (26). 

` Genosse Lehmann deutet damit bereits eine Antwort auf 
die verzweifelte Frage von unserem eingangs zitierten 
„Pferdspringer” an. Gefreiter Hartmut Bredt (19) hat 
auch oft Angst und ein flaues Gefühl im Magen. 
„Doch meine Erfahrung ist, daß Gewöhnung an bisher 
Fremdes und Unbekanntes Angstgefühle wegschwemmt.“ 
Auch Soldat d. R. Manfred Enders (34) sieht eine 
Möglichkeit, Angst zu bekämpfen: „Durch abgestimmte 
Anwendung von Lob und Tadel, durch Unterstützung 
beim Üben der Teilelemente und schrittweise Erhöhung 
der Forderungen läßt sich Angst überwinden.“ „Angst 
beseitigt man durch Training”, bemerkt Gefreiter Achim 





Rosenthal (22). Genosse Rosenthal ist Rettungsschwim- Die Bestimmung des Menschen 
mer und im Zivilberuf Sportlehrer. Mit Geschick und Ein- ist, ein Held zu sein, aber ein 
fühlungsvermögen brachte er viele Genossen, die „nie- wahrer Held, ohne Lärm und 
mals!” sagten, dazu, vom 5-Meter-Brett zu springen. Krach, ein Held in der Kraft seiner 
Unterfeldwebel Jürgen Scholz (22) plädiert für eine rich- Einfachheit und Edelmütigkeit. 
tige Methodik in der Ausbildung, um Angstgefühle ab- Alexander Grin (1880-1932) 


zubauen. „Ein Genosse meiner Gruppe hatte lange Zeit 
Angst vor dem Hangeln am Seil auf der Sturmbahn. Da 
half kein strenger Befehl und auch kein gutes Zureden. 
Wir spannten deshalb kurz über dem Erdboden ein Seil. 
Hier erlernte der Genosse die richtige Technik des Han- 
gelns und erhielt damit auch die nötige Sicherheit. Heute 
ist dies Hindernis kein Problem mehr für ihn.“ 

„Ich hatte schon oft Angst um das nackte Leben. Über- 
winden kann man Angst nur, wenn es gelingt, nüchter- 
nes Denken über das Angstgefühl zu setzen. Das muß 
anerzogen werden, sonst könnte man im wahrsten Sinne 
des Wortes den Kopf verlieren“, ist die Erfahrung von 
Werner Hartmann (49). 

Generalleutnant Koshedub, dreifacher Held der Sowjet- 
union, berichtet: „Ich habe an vielen Luftkampfen teil- 
genommen und dabei nicht nur ein Flugzeug des Geg- 
ners abgeschossen, und ich war mir immer bewußt, daß 
Mut und Furchtlosigkeit daraus geboren werden, daß der 
Soldat seine Waffe ausgezeichnet beherrscht. Wir lernten 
tagtäglich. Das half uns, die militärische Meisterschaft zu 
erhöhen, es machte uns siegeszuversichtlich. Wenn der 
Mensch gut ausgebildet ist. . ., verliert er in schwierigen 
Minuten nicht den Kopf, hat keine Angst, sondern handelt 
mutig und entschlossen.“ 





Die Gefahr ist ein Element des 
Krieges. Im Kriege gibt es keine 
einzige Minute, in der man nicht 
von Gefahren umgeben ist. 


W. 1. Lenin (1870-1924) 
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In dieser Welt gibt es immer 
Gefahren fur die, die sich 
fúrchten. 


George Bernard Shaw 
(1856-1950) 





Aber in der Revolution wie im 
Kriege ist es immer notwendig, 
dem Feind die Spitze zu bieten, 
und wer angreift, ist im Vorteil; 
und in der Revolution wie im 
Kriege ist es von hóchster Not- 
wendigkeit, im entscheidenden 
Augenblick alles zu wagen. 


Friedrich Engels (1820-1895) 


64 


Ich glaube, das ist doch schon einiges, was man dem 
erfolglosen Pferdspringer Peter Wieler zusammengefaßt 
sagen könnte: Gewöhnung an das Neue, Unbekannte. 
Schrittweises Heranführen an vermutete Gefahren. Emsi- 
ges Training. Erziehung zum nüchternen Denken und 
Einschätzen einer Situation. Die Methodik der Ausbildung 
so wählen, daß sie in manchen Fällen individuell ver- 
ändert wird. 

Unteroffizier Udo Feist (19) ist dafür, zunächst den ,,inne-- 
ren Schweinehund” zu überwinden. „Und dann, glaube 
ich, spielt die Erziehung zur Disziplin eine große Rolle.“ 
Vielleicht hätte das Stichwort ‚Disziplin‘ schon früher 
kommen müssen. Meiner Meinung nach steht es in der 
Rangfolge zur Angstüberwindung an vorrangiger Stelle. 


_ Wer stets zur Disziplin erzogen wurde, wird auch leichter 


etwas Neues, Unvermeidliches oder scheinbar Unüber- 
windliches mutig angehen. Der Held des Großen Vater- 
ländischen Krieges Hauptmann Koslowski schrieb einmal 
an seinen Sohn: ,,.. .Моп der Disziplin bis zum Helden- 
tum ist es nur ein Schritt.“ Und es gibt wohl kgum 
Heldentaten, wo nicht an einem ganz bestimmten Punkt 
Angst unterdrückt werden muß. „Heldentaten habe ich 
leider noch nicht vollbracht. Aber ich denke, es gibt 
noch andere Motive, die dazu führen können, im Alltag 
Furcht zu überwinden. An der Unteroffiziersschule 
tächte sich, was ich als Zivilist versäumt hatte. Fast keine 
Sportnorm erfüllte ich. Ich kam nicht über die Eskaladier- 
wand und hatte Angst vor dem ,Fuchsbau’ auf der 
Sturmbahn. Ich war unserem Zug im Wettbewerb ein 
Klotz am Bein. Nun war ich aber FDJ-Sekretär. ‚Politisch 
motivieren kann er alles ganz gut, aber in der Praxis... ?’ 
Das zwang mich zum verbissenen allabendlichen Trai- 
ning. Ein gut kam am Ende heraus.‘ Ein neuer Aspekt lugt 
aus den Worten von Unteroffizier Michael Schnabel (23) 
hervor: Eine feste unerschütterliche Weltanschauung kann 
ebenfalls Motiv sein, um über sich selbst hinauszuwach- 
sen, Gefahren mutig entgegenzutreten. Dafür gibt es in 
der Geschichte und auch in der Gegenwart viele Bei- 
spiele. Während des Großen Vaterlándischen Krieges 
wurde Generalleutnant Karbyschew von den Faschisten 
gefangengenommen. Trotz bestialischer Folterungen 
konnten sie seinen Willen nicht brechen. Er sollte seinen 
Stolz, Kommunist zu sein, aufgeben, Schließlich schlepp- 
ten ihn die Faschisten am 18. Februar 1945 ins Freie, 
entkleideten ihn und übergossen ihn solange mit Wasser, 
bis er zu einer Eissäule erstarrte. Auch damit erreichten 
sie ihr Ziel nicht. Ein Zögling Makarenkos, der bei der 
Evakuierung von Kindern aus Spanien unter dem Feuer 
der Faschisten seine Pflicht erfüllte, schrieb an seinen 
Erzieher: „Ich danke Ihnen dafür, daß Sie uns gelehrt 
haben, den Tod nicht zu fürchten.‘ Zu diesem Brief be- 
merkte Makarenko: „Unter dem alten Regime betrachtete 
man eine solche Eigenschaft als dem Menschen von 
Geburt gegeben. Ich bin eben tapfer geboren, das ist 


mir eigen. Doch' dieser Jüngling behauptet, daß man es 
ihn gelehrt habe.” 

„Мет Kollektiv beweist immer wieder erstaunlichen Mut, 
wenn wir unsere Pionierausbildung auf der Elbe durch- 
führen. Das Warum und Wofür einer gefahrvollen Ausbil- 
bildung muß klar sein, bevor man damit beginnt”, meint 
Leutnant Bernd Klug (23). Und Leutnant Hans-Joachim 
Gruska (23) ergänzt: „Mut gehört besonders zum mili- 
tärischen Leben.” е 

Und es ist schon eine Menge, was von Soldaten heute 
gefordert wird: Sturmangriff hinter detonierenden Grana- 
ten (Imitation). Das Werfen scharfer Handgranaten aus 
der Bewegung. Auf- und Absitzen bei fahrenden Gefechts- 
fahrzeugen, Überschießen der eigenen Truppe, Auslegen 
und Räumen scharfer Minen. Bombenwurf auf Ziele in 
Truppennähe usw. Keiner wird als Soldat geboren, ein 
Satz der nach dem bekannten Simonow-Roman zum ge- 
flügelten Wort wurde. Für, Soldat Alexander Jahn (20) 
ist das Motiv und die Zielsetzung von entscheidender 
Bedeutung, um alle militärischen Aufgaben zu erfüllen. 
„Man muß die dafür erforderliche Einsicht gewinnen. 
Es lassen sich fast alle Probleme meistern, wenn man 
seine eigenen Fähigkeiten real einschätzt und mit Willens- 
kraft und Körperbeherrschung beginnt.” 

„lch finde, manche Ausbildungsprogramme enthalten 
viele Risiken für das Leben und die Gesundheit des Sol- 
daten“, weist Gefreiter Helmut Mönchsgut (23), hin. 
Major Heinz Sklenarz (36) hält dem entgegen: „Mut und 
‚Risiko müssen in einem gewissen Verhältnis zueinander 
stehen. Ich halte mich nicht für mutig, wenn ich nicht zum 
Nutzen einer guten Sache ein Risiko eingehen will. Aus- 
gefahrene Gleise zu befahren, erfordert keinen Mut.” 
Unsere moderne Armee braucht Männer, die gelernt 
haben, Gefahren nüchtern und mutig zu begegnen. 
Und Gefreiter Hans-Jürgen Martens (20) drückt das so 
aus: „Wer vor seinem Wehrdienst bestimmten Belastun- 
gen noch nicht ausgesetzt war, der erwirbt in der Truppe 
einen wahren ‚Fundus’ für Mut und Kraft zur Überwin- 
dung von schwierigen Situationen.“ 

Das stimmt ohne Zweifel. Noch besser ist es jedoch, 
wenn man nicht erst darauf wartet, bis man den Uniform- 
rock anzieht, sondern schon vorher Körper und Geist auf 
den Dienst in der NVA vorbereitet, um nicht solch ein 
„Springer“ zu sein, wie Soldat Wieler. 


min Додот latón 


An dieser „Angst-Umfrage“ arbeiteten ohne Furcht und 
Tadel mit: Unterfeldwebel Michael Schnabel, Soldat 
Bernd Kaufholz, Major Heiner Schürer, Oberleutnant 
Bernd Hunold, Unteroffizier d. R. Wolfgang Lehmann 
und Soldat Fritz Mertens. Die Auswahl der „Randsprüche“ 
besorgte Herbert Theuerkauf. ۰ 
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Alles mag man fürchten, nur 
nicht, was man bekämpft. 


Bettina von Arnim (1785-1859) 





Man muß den Mut haben, alles, 
was man haßt, genau ins Auge zu 
fassen. 

Francois Mauriac (1885-1970) 





Tapferkeit wird nicht dadurch 
schlechter, daß sie ein wenig 
schwerfällt. 


George Bernard Shaw 
(1856-1950) 
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Antworten von ihm bekommen haben. Mit Schir- 
rer, daB er die Priifung ehrlich vorbereitet und die 
Parteileitung selbst iiber seinen Fehler informiert. 
Mit den anderen, daß sie sich einer ehrlichen Prü- 
fung stellen, wie jeder von uns. Und daß sie Farbe 
bekennen. Vor uns allen. Ehrlich und heilsam. 
Heilsam, versteht ihr?“ 

Sie schwiegen. Richard Kornschuh begriff allmäh- 
lich, was sich hinter Dietrichs Worten verbarg, und 
Hufer murmelte nach langen Sekunden des Über- 
legens: ,,Dran ist ja was. Aber sowas ist nicht 
üblich. Überhaupt nicht. Was der kleine Marx dazu 
sagen wird, wenn er es erfährt, ist mir nicht klar. 
Hoffentlich brocken wir uns damit keine Suppe ein, 
die wir hinterher allein auslöffeln müssen.“ 
Dietrich lächelte und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Was heißt üblich, Hans... Es hat zu 
allen Zeiten Dinge gegeben, die üblich waren, und 
eshaben sich zu allen Zeiten Leute gefunden, denen 
das Übliche nicht mehr gepaßt hat. Wo wären wir 
denn sonst... Was wollen wir denn: Wollen wir 
wegen dieser Geschichte die Genossen über den 
Jordan schicken, oder wollen wir, daß sie auf un- 
serer Seite bleiben? Wenn einer bleiben soll, mußt 
du ihm unbedingt die Möglichkeit geben, daß er 
auch bleiben kann. Nicht aus Angst, oder weil er 
überhaupt nicht anders kann, sondern weil er 
will.“ 

„Und wenn sie nicht reden wollen?“ 

„Dann werden wir sie dazu zwingen!“ 
„Wer geht zu Schirrer?“ fragte Hans Hufer nach 
einer Weile. „Ich schlage vor: Wir alle drei. Daß 
gar nicht erst jemand auf den Gedanken kommt, 


hier sei eine Privatsache auszutragen... Wann 
gehen wir hin?“ 

„Als er sich vorgestellt hat, damals, zu Beginn, hat 
er gesagt: Wenn ich gebraucht werde, bin ich 
immer da, Zu jeder Tageszeit und zu jeder Nacht- 
zeit... Es ist acht Uhr abends, jetzt.“ 

Kornschuh stand auf und stieß den Atem aus. 


„Also. Bringen wir’s hinter uns!“ 


„Das маг“, sagt Gerda Kornschuh. ,,Ich habe dir 
ja gleich gesagt, daß es etwas ganz anderes 
маг.“ 

„Und?“ fragt Chris. „Waren sie dort? Wie ist es 
ausgegangen?“ 

Sie hebt die Schultern. „Ich weiß es nicht genau. 
Er hat nicht darüber gesprochen. Von ihm habe ich 
über diese Geschichte sowieso das wenigste erfah- 
ren. Ich weiß nur: Schirrer ist seit langem Kom- 
mandeur einer Ausbildungseinheit, weit oben im 
Norden. Und einer von den dreien, um die es 
damals ging, arbeitet hier im Stab. Ein Mann, auf 
den Richard große Stücke hält... Ich glaube, du 
mußt dich langsam aufmachen, Chris. In einer 
guten Stunde fährt dein Zug.“ 7 

„Und was ist aus diesem Dietrich geworden?“ 
„Er ist vor einigen Jahren gestorben‘, antwortet 
sie. „An einer simplen Operation, nach der ein 
anderer nach einer Woche schon wieder herum- 
läuft. So geht das.“ 

„Ja, so geht das“, sagt er nach einer Weile. „Баз 
Schicksal ist blind. Blind wie die Nacht...“ Aber 
dann streckt er die Arme, fängt auf einmal an zu 
lachen und fragt: „Ist dir eigentlich klar, Mütter- 
chen, daßmiteiner Geschichte noch nie eine andere 
Geschichte aus der Welt geschafft wurde?“ 

Sie nickt. „Ich werde dich daran erinnern‘, sagt 
sie mit jener feinen Ironie, die bis ins Detail hinein 
auch an ihm zu beobachten ist. ,, Wenn in zwanzig 
Jahren irgendein Kornschuh malseine Mützein die 
Ecke schleudert und einer Flasche den Hals bricht, 
wenn du dann weise den Kopf schüttelst und von 
der heutigen Jugend redest, und wie ihr das ge- 
macht habt, werde ich dich daran erinnern, 
Söhnchen.“ 


Fürde Fachrichtung Schauspiel 


stehen für männliche Bewerber im Studienjahr 1976/77 noch 
Studienplätze zur Verfügung 


Aufnahmebedingungen: 


Abitur oder abgeschlossene Berufsausbildung und guter Abschluß der 10. Klasse. 


Eignungstests im Sinne einer Berufsberatung werden ständig durchgeführt. 


Richten Sie Ihre Bewerbung sofort an: 
Theaterhochschule „Hans Otto” 


701 Leipzig Schwägrichenstr. 3, PSF 945 
Direktorat für Erziehung und Ausbildung 





67 


Es war vor eineinhalb Jahren, und es war kein 
außergewöhnlicher Tag. Das Leben im Olymp ging 
seinen Gang — so sagt man auch hier. Nun, und 
an diesem nichtaußergewöhnlichen Tag, vor ein- 
einhalb Jahren, hielt Apollon, Herr des Lichts, 
Beschútzer der Dichter und Sanger und Meister des 
Musenchors, die Stunde seines göttlichen Rap- 
ports ab. Goldgelockt und lorbeerumkränzt ließ 
er sich etwas mißgelaunt auf einem Lichtbúndel 
nieder und winkte Thalia als erste zu sich heran. 
Thalia, die Muse der Komödie und der scherz- 
haften Gedichte, ahnte nichts Gutes. Sie war mit 
einer Tunika und einem mit Fransen besetzten 
Mantel bekleidet. In der einen Hand hielt sie den 
Jokusstab, in der anderen eine lachende Maske. 
Sie machte eine leichte Verbeugung vor Apollon. 
Dieser schaute sie streng an und zürnte: „Thalia, 
ich habe erfahren, daß du gestern nacht bei einem 
Mann auf der Erde weiltest und hast diesem 
auch noch einen Floh ins Ohr gesetzt...” — 
„Lieber Apollon, der erste Teil deines Satzes ist 
nur ein Verdacht, über den ich mich erhaben 
dünke. Es stimmt, daß ich gestern nacht bei einem 
Mann auf der Erde weilte, doch nur zum Zwecke, 
meiner Kunst zu dienen. Zum zweiten Teil deines 
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Vorwurfs kann ich nur sagen: ja, es stimmt, 
ich habe diesem Mann einen Floh ins Ohr ge- 
setzt, weil ich glaube, daß er damit etwas 
anfangen kann.” — „So? da bin ich aber ge- 
spannt.” — „Ich werde dir alles ausführlich berich- 
ten und dir auch sagen, wie meine Saat aufgehen 
wird. Höre also: 

Der Mann, den ich aufsuchte, gehört zur Volks- 
marine. Er ist Kapitänleutnant und Oberoffizier für 
kulturelle Massenarbeit im Verband Richter. Schlaf- 
los wälzte er sich auf seinem Lager und dachte an 
die Zukunft seiner Arbeit. Er war nicht zufrieden 
mit dem derzeitigen Zustand. Zwar wird in den 
Matrosenklubs viel gesungen, rezitiert, diskutiert 
und was sonst noch alles, doch im allgemeinen, 
so dachte er, ginge die Kultur an den Mauern der 
Dienststelle vorbei. Was kann man nur tun, um 
auch dem leidigen Zustand eines fehlenden Kultur- 
hauses bzw. Garnisonsklubs etwas Äquivalentes 
entgegenzusetzen? Das waren so seine Gedanken. 
Er schien mir ein Mensch zu sein, der sich nicht so 
schnell zufrieden gibt. Denn eigentlich hatte er 
schon viel mit seinem KIZ von sich reden ge- 
macht.” 

„Thalia, bitte, du weißt, ich rate keine Rätsel, Was 
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ist denn KIZ?” — „Verzeih, Apollon. Natürlich 
muß ich dir das erklären. KIZ heißt Kultur- und 
Informationszentrum und ist ein Raum in Roth- 
barts Kulturbaracke. Hier hängen Plakate, Fotos 
von Szenenausschnitten, was so in den Theatern 
der Stadt inszeniert wurde. Auch Künstler der 
Theater lassen sich sehen, um zu diesem oder 
jenem Stück ein Wörtchen zu sagen. Denn die 
Seeleute der Volksmarine sind gern und oft ge- 
sehene Gäste im Parkett und auch in den hinte- 
ren Räumen bei eifrigen Diskussionen. Es handelt 
sich in dieser Dienststelle um fahrende Einheiten, 
wenn du weißt, was darunter zu verstehen ist, 
lieber Apollon. Nein? Dann will ich es dir sagen. 
Die meisten Matrosen, Maate und Offiziere sehen 
und hören viele Tage im Monat nur Ostseewellen 
und müssen sich mit komplizierten und an- 
strengenden seemännischen und waffentechni- 
schen Dingen beschäftigen. Und das zerrt an den 
Nerven. Doch es hilft nichts: Kaum sind sie 
wieder mal an Land, ist die nächste Gefechts- 
aufgabe schon abzusehen. Also benötigen die 
blauen Jungs in den Tagen an Land Entspannung, 
damit sie frisch ans nächste militärische Werk 
gehen können. Dessen ist sich nun der Kapitän- 





leutnant Klaus Rothbart bewußt. Deshalb auch 
das vorhin von mir genannte KIZ. Hier können sich 
die Seeleute, bevor sie sich wieder in die Fluten 
stürzen, in ein großes Buch eintragen, wo sie 
beim nächsten Landgang gern hingehen möchten: 
Theater, Kino, Museum, Disko, Konzert usw. Kom- 
men sie dann an Land, sind ihnen die Karten 
sicher — dafür sorgt der Klaus Rothbart.” 

„Aber was hat denn das alles mit dem Floh im 
Ohr zu tun. Du schweifst mir ziemlich weit ab.” 
„Nein, lieber Apollon, es gehört zum Gesamtbild, 
damit du nicht denkst, dieser Rothbart würde sich 
einseitig auf bewußten Floh im Ohr orientieren. 
Seine Entwicklung habe ich also wie folgt be- 
stimmt: Nachdem ich ihm in besagter Nacht zu- 
flusterte, daß da noch ein wenig genutzter 
Schulungsraum gegenüber dem KIZ in der Kultur- 
baracke sein Dasein fristen würde, murmelte er, 
daß er das wisse, wollte sich umdrehen und 
endlich einschlafen. Aber ich ließ ihn nicht und 
sagte: ‚Wie wärs, wenn du daraus ein klitze- 
kleines Theater machen würdest? Quasi einen 
Tempel fur mich.’ Er war plötzlich hellwach, trank 
ein Glas Wasser und schlief dann doch mit 
einem Lächeln ein. Das war gestern. Heute lief er 
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unruhig wie ein Tiger in der Dienststelle umher 
und kam mit der Theateridee bei seiner Mit- 
streiterin, der Kollegin Böhme, ins Gespräch. Die 
wollte sich etwas respektlos ausschütten vor La- 
chen und meinte, das sei eine fixe Idee. Aber der 
Klaus hatte schon Vorstellungen. 

Ich werde es so bestimmen, daß die Kollegin 
Böhme morgen nicht mehr lacht, sondern mit- 
denkt. Der Klaus Rothbart wird sich auf den Weg 
ins Volkstheater Rostock machen und wie immer 
freundliche Aufnahme bei Professor Anselm Per- 
ten finden. Dieser wird Begeisterung empfinden 
und dem Kapitänleutnant seine Unterstützung zu- 
sagen. Der Rothbart solle nur kommen, die Portale 
des Volkstheaters seien für ihn weit geöffnet, wenn 
es um das kleine Minitheater, und natürlich auch 
anderes, ginge. Das ist ein Pfund für den Roth- 
bart. Skizzen und konkrete Vorschläge wird er in 
eine Mappe packen und dann seine Vorgesetzten 
aufsuchen. So, wie ich es voraussehe, werden die 
etwas ungläubig dreinschauen, jedoch aber letz- 
lich solche Initiative nicht bremsen. Über sie 
habe ich zwar keine Macht, doch ich weiß, daß sie 
für die Kultur viel übrig haben. Nun wird für den 
armen Rothbart eine harte Zeit beginnen. Bei 
seinen Vorgesetzten sagt er A. Er wird ihnen von 
regelrechten Spielplänen erzählen. Hierbei wird die 
Staatliche Schauspielschule und das Volks- 
theater unterstützen. Letzteres wird mit komplet- 
ten Kleinprogrammen auftreten und von der 
Schauspielschule werden Studioinszenierungen 
und Szenenausschnitte kommen. Aber nicht nur 
Künstler werden zu Gast sein. Die Matrosen 
wollen eigene literarisch-musikalische Programme 
hören und sehen lassen. Und darüber hinaus wird 
das Zimmertheater den Kabarett- und Singegrup- 
pen als Proben- und Auftrittsbühne dienen. Nicht 
zu vergessen, daß auch Foren und Gespräche zur 
darstellenden und bildenden Kunst vorgesehen 
sind. Von diesem A werden die Vorgesetzten 
etwas beeindruckt sein. Mit dem B wird er 
allerdings noch mächtig zu tun haben. Er muß 
feststellen, daß man auch für ein kleines Zimmer- 
theater eine gute Bühne braucht, die ja bekannt- 
lich aus den weltbedeutenden Brettern besteht. 
Das ‚Weltbedeutende‘ wird dem Kapitänleutnant 
noch völlig schnuppe sein. Er muß sich ganz 
profan um Bretter kümmern, die abgelagert sind 
und nicht bei jedem Schritt knarren. Eine solche 
knarrende Bühne, lieber Apollon, würde mich sehr 
erzürnen. Er muß also Werkstätten abklappern, 
mit diesem und jeném auch einen Schnaps trinken, 
bis er genügend Bretter beisammen hat. Nun wird 
ein Hämmern und Klopfen anheben, das vor 
allem solche treuen Kámpfer wie Obermaat Klaus 
Zieger, Stabsmatrose Bernd Róstel und Ober- 
matrose Uwe Hóhne verursachen werden. Die 
Sache wird ihnen solchen Spaß machen, daß sie 
darüber Essen und Nachtruhe vergessen werden. 
Aber auch die lieben Schneiderinnen der Dienst- 
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stelle werden nicht untätig sein. Nach Dienst wer- 
den sie Gardinen und Fenstervorhänge, und was 
sonst noch vonnöten ist, nähen — und es wird 
Freude bereiten, weil der Rothbart auch ihnen das 
kleine Theater sympathisch machen wird. 

An zwei Punkten wird der neue ,Theaterdirektor' 
fast stolpern. Nicht ernsthaft. Aber er muß sich 
einen gewaltigen Kopf machen. Das erste wird 
die Bestuhlung des Theaters sein. Gewöhnliche 
Stühle oder anders, läßt sein Ehrgeiz nicht zu. Es 
soll eben ein Theater werden. Übrigens werden 
seine Vorgesetzten wohlgefällig den Fortgang die- 
ses Initiativbaus verfolgen und nicht nur das. Sie 
werden auch das Geldsäckel lüpfen und dem 
Kapitänleutnant unter die Arme greifen. Aber da- 
mit hat man noch keine Theaterstühle. Der Roth- 
bart wird sich also an die freundlichen Worte des 
Generalintendanten Professor Perten erinnern und 
sich flugs an dessen Rockschöße hängen. Perten 
wird ihn da nicht lange hängen lassen, kurz über- 





legen und einen Theaterabstellraum aufschließen, 
wo ausrangierte Stühle stehen. Der Kapitänleut- 
nant wird etwas enttäuscht gucken, denn grau 
sehen sie aus. Aber er wird an den Spatzen in der 
Hand denken und zugreifen. Nun beginnt fortan 
ein Schleifen, Bürsten, Wischen und Lackieren. 
Und das gute ,Citin’ verhilft dem Polster der Stühle 
zur ursprünglichen Farbe. Tagelang werden sie so 
mühsam 45 Stühle bearbeiten. Und es wird ihnen 
gelingen, daß diese neu, wie der Phönix aus der 
Asche, erstehen. Hellblau im Polster und weiß im 
Holz werden sie leuchten. 

Aber ich sagte ja, daß er noch einmal stolpern 
würde. Ein Theater braucht eine Beleuchtung. 
Rothbart wird denken, man braucht in Leipzig nur 
zu der betreffenden Firma hinzugehen, um Bühnen- 
scheinwerfer zu kaufen. Er wird sehr enttäuscht 
feststellen, daß man darauf drei Jahre warten 
muß, da alles, was man dort produziert, nach 
Bedarf langfristig geplant ist. Also wird er wieder an 


die Tür von Professor Perten klopfen. Und nicht 
vergeblich. Zwei kleine Búhnenscheinwerfer wer- 
den das Ergebnis dieses Türanklopfens sein. Doch 
das reicht nicht. Er wird denken: Man müßte we- 
nigstens einen Halogenscheinwerfer haben und 
man wäre aus dem Schneider. Da der Klaus Roth- 
bart inzwischen ein ‚bunter Hund’ im Rostocker 
Volkstheater geworden ist, versäumt er auch nie, 





mit dem technischen Direktor, dem Genossen 
Buchholz, immer einen Schwatz zu machen. Dieser 
wird sagen: ‚Mal sehen, mein Junge, was sich 
machen läßt. Doch Halogen — da ist nichts drin. 
Die brauchen wir selber.’ Und dann wird irgendein 
Irrtum eintreten. Lieber Apollon, verzeih, aber da 
werde ich ein wenig nachhelfen. Es wird also 
folgendes passieren: Rothbart wird mit Erstaunen 
eines Tages feststellen, daß ihm vier Halogen- 
scheinwerfer vom Volkstheater geliefert werden. 
Flugs wird er sich im Theater überschwenglich be- 
danken und darauf hinweisen, daß er ja gar nicht 
vier benötige, sondern nur einen. Im Theater 
wird das Erstaunen ungeheuer groß sein, wieso die 
Scheinwerfer bei ihm, Rothbart, gelandet seien, 
denn sie seien alle vier für das Volkstheater be- 
stimmt und würden auch dringend gebraucht. 
Aber der Anselm Perten und der Genosse Buch- 
holz werden, ohne daß ich sie inspiriere, entschei- 
den, daß ein Scheinwerfer dort bleibt — im Zimmer- 
theater der Dienststelle, als Geschenk vom Volks- 
theater. Damit wird also auch gebührendes Licht 
in die Zimmertheateratmosphäre kommen. 

Am 30. Oktober 1975 wird es dann soweit sein. 
Alle Chefs und Kommandeure, sowie viele Gäste, 
darunter natürlich auch Professor Anselm Perten, 
werden sich zur Eröffnung einfinden. Der Leiter der 
Politabteilung, Fregattenkapitän Rissmann, wird 
die Eröffnungsrede halten. Und die Gruppe ‚Neue 
Horizonte‘, Sänger und Schauspieler, gerade von 
einer Tournee zurückgekommen, werden den 
ersten Theaterabend gestalten. Und schon an 
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diesem Abend ist klar, daß das Volkstheater und 
die Schauspielschule, größtenteils kostenlos, auch 
die künftigen Abende gestalten werden. Es wird 
so sein, daß immer alle Plätze ausverkauft sein 
werden. Dem Rothbart wird es sogar gelingen, den 
Manfred Krug mit Jazz und Lyrik auf diese kleine 
Bühne zu bringen. Er wird oft das Zille-Ensemble, 
vom Deutschen Theater Berlin, zu Gast haben. 
Die Schauspielschule Rostock wird mehrmals mit 
dem Programm ‚Rund um die Gefühle‘ oder 
‚Scherz, Satire, Ironie’ auftreten oder Klaus-Dieter 
Adomatis mit der Gruppe Orph& wird unter großem 
Beifall ‚Liederliches' zum Besten geben. Das 
Zimmertheater wird voll sein und das Programm 
reichhaltig, weil der Rothbart auch ein guter Pla- 
ner ist, und das soll von mir auch nicht ver- 
schwiegen werden — er hat Beziehungen und 
kennt viele Leute. Deshalb kann sein Zimmer- 
theaterjahresplan bunt und abwechslungsreich 
sein. Und dann wird das Theater auch noch den 
vielen kleinen Gruppen der Dienststelle, z. B. 
Kabarett, Singegruppen usw. zur Verfügung ste- 
hen..., So wird es sein, lieber Apollon. Dafür 
verbürge ich mich und Zeus mag mich strafen, 
wenn all das nicht eintrifft.‘ — „Nun gut, spre- 
chen wir in eineinhalb Jahren wieder darüber, 
Thalia‘, sprach Apollon und zog sich nachdenklich 
zurück... 

Nun haben wir Juni 1976. Es ist auch wieder an 
keinem außergewöhnlichen Tag und Thalia er- 
stattet Bericht: „Lieber Apollon, der Floh im Ohr 
des Korvettenkapitäns Klaus Rothbart, wie du 





siehst, wurde letzterer befördert, ist gesprungen, 
so wie ich es dir vorausgesagt habe. Also 
denke künftig bitte nicht schlecht von mir, wenn 
ich auf der Erde nächstens mal einen Mann be- 
suche.” 


Das Gesprach zwischen Apollon und Thalia be- 
lauschte Major Wolfgang Matthées 
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Reservistenordnung 


Bei Entlassung aus dem aktiven Wehrdienst werden die 
Angehórigen der Streitkráfte in die Reserve versetzt, sofern 
sie das Hóchstalter fiir die Wehrpflicht noch nicht erreicht 
haben, nicht dauernd dienstuntauglich sind oder nicht vom 
Wehrdienst ausgeschlossen wurden. Spátestens 4 Tage 
nach Entlassung sollen sie sich beim zustándigen Wehr- 
kreiskommando melden. Die Fórderungsverordnung vom 
13.2.1975 (siehe AR-Information 11/75) sichert ihre all- 
seitige Fórderung und Entwicklung bei der Eingliederung 
ins zivile Berufsleben. Parallel dazu regelt die Reservisten- 
ordnung vom 30. Juli 1969 mit den dazu erlassenen Durch- 
führungsbestimmungen, über die wir nachstehend informie- 
ren, die Stellung und Aufgaben der Reservisten außerhalb 


Zur Reserve gehören zunächst 
alle, die aktiven Wehrdienst, 
Wehrersatz- oder Reservisten- 
wehrdienst geleistet haben; fer- 
ner ungediente Reservisten 
(Wehrpflichtige mit Beginn des 
18. Lebensjahres bis zur Einbe- 
rufung) sowie weibliche Bürger, 
die freiwillig aktiv gedient ha- 
ben, bis zum vollendeten 50. Le- 
bensjahr. Der Reserve | gehören 
die Reservisten bis zum vollen- 
deten 35., Offiziere ab Major bis 
zum vollendeten 60. Lebensjahr 
an, der Reserve II die über 35 bis 
zu 50 Jahren, Unterleutnant bis 
Hauptmann bis zum vollendeten 
60. Lebensjahr. 

In die Reserve versetzte Wehr- 
pflichtige konnen ihren zuletzt 
innegehabten bzw. bei Entlas- 
sung erhaltenen Dienstgrad wei- 
ter fuhren mit dem Zusatz ,,der 
Reserve” (d. R.). Gedienten Re- 
servisten gleichgestellt sind 
Wehrpflichtige, die in der ehe- 
maligen Kasernierten Volkspoli- 
zei, der Deutschen Grenzpolizei, 
den Einsatzkompanien der 
Transportpolizei (bis nach dem 
1. 9. 1962), kasernierten Luft- 
schutzeinheiten des Mdl (min- 
destens 2 Jahre), der Bereit- 
schaftspolizei (vor dem 24. 1. 
1962) oder beim Ministerium für 


| Staatssicherheit aktiv gedient 


' haben. Frühere Dienstgradbe- 
zeichnungen von Mannschaften 


| und Unterführern wurden nach 





des Reservistenwehrdienstes. 


INFORMATION 





Entlassung in vergleichbare mi- 
litarische umbenannt, was auch 
in den Wehrunterlagen einge- 
tragen ist. 

Der vor dem 24. 1. 1962 gelei- 
stete Schwur bzw. Fahneneid in 
NVA, DGP, Bereitschaftspolizei 
sowie der Diensteid beim MfS 
sind dem Fahneneid der NVA 
gleichgestellt. 


Reservistenwehrdienst 


Er wird zur Erhohung der Kampf- 
fahigkeit und Gefechtsbereit- 
schaft der NVA durchgeführt, in 
der Regel in der NVA. Der Ein- 
berufung geht eine Musterung 


bzw. Prüfung der Diensttaug- 
lichkeit voraus. Reservisten kön- 
nen den Reservistenwehrdienst 
ebenso bei Organen des Wehr- 
ersatzdienstes (MfS, VP-Bereit- 
schaften, Kompanien der Trans- 
portpolizei, Baueinheiten) ab- 
leisten, auf Wunsch auch frei- 
willig. 

Für Wehrpflichtige, dienoch kei- 
nen Grundwehrdienst geleistet 
haben, dauert der Reservisten- 
wehrdienst zur Vermittlung mili- 
tärischer Grundkenntnisse bis 
zu 3 Monate, bei der Ausbil- 
dung zum Offizier bis zu 6 Mo- 
nate. Das gilt auch für gediente 
Reservisten mit weniger als 3 
Monaten aktiver Dienstzeit. 

Zur weiteren Qualifizierung kön- 
nen Reservisten zu Reservisten- 
übungen einberufen werden. 


Diese dauern für Angehörige der | 
Reserve | höchstens 3, für die ay in 


der Reserve ۱۱ höchstens 2 Mo- 
nate pro Jahr. Insgesamt jedoch 
sollen Soldaten und Unteroffi- 
ziere der Reserve nicht über 21, 
Offiziere der Reserve nicht über 
24 Monate zu Reservistenübun- 
gen einberufen werden. In wel- 
chen Zeitabständen das ge- 
schieht, dazu gibt es keine ein- 
heitlichen Regelungen; gewöhn- 
lich liegen etwa 2 bis 4 Jahre 
zwischen den Einberufungen, 
die Fristen können aber auch 
kürzer oder länger sein. Das 
hängt unter anderem von der 










jeweiligen militárpolitischen Si- 
tuation und dem Kaderbedarf der 
Truppenteile und Einheiten ab. 
Eine Reservistenúbung kann sich 
auch unmittelbar an die Reser- 
vistenausbildung anschließen. 
Das betrifft beispielsweise Wehr- 
pflichtige, die bis zum 26. Le- 
bensjahr noch keinen 18monati- 
gen Grundwehrdienst bzw. keine 
militarische Ausbildung absol- 
vieren konnten. Sie werden fur 
6 Monate einberufen und er- 
halten dabei Gelegenheit, sich 
Grundkenntnisse und Fertigkei- 
ten zum militarischen Schutz der 
DDR anzueignen. Die Reservi- 
sten nehmen in der Regel am 
Truppendienst teil, in Ausnah- 
mefállen finden spezielle Lehr- 
gange statt. 

Kurzfristig kónnen Reservisten 
einberufen werden, um ihre 
Kampffähigkeit und Einsatzbe- 
reitschaft zu prüfen. Dauert dies 
länger als eine Woche, so wird 
diese Zeit auf die gesetzlich zu- 
lässige Gesamtdauer des Re- 
servistenwehrdienstes angerech- 
net. 

Alle Arbeitsstellen, Betriebe usw. 
sind verpflichtet, den Reservisten 
die Teilnahme am Reservisten- 
wehrdienst zu ermöglichen. Es 
darf ihnen daraus keinerlei Nach- 
teil hinsichtlich des Arbeits- 
rechtsverhältnisses entstehen, 
ihnen darf nicht gekündigt wer- 
den. 

Beim Reservistenwehrdienst er- 
halten die Reservisten Wehrsold. 
Von ihrer Arbeitsstelle bekom- 
men sie darüber hinaus eine 
Ausgleichszahlung in Höhe des 
Durchschnittsverdienstes ent- 
sprechend den gesetzlichen Be- 
stimmungen. Die Ausgleichszah- 
lung ist lohnsteuerpflichtig und 
unterliegt der Beitragspflicht zur 
Sozialversicherung; der errech- 
nete Nettoverdienst ist um 20%, 
mindestens aber um monatlich 
80 M zu kürzen. 

Während des Reservistenwehr- 
dienstes unterliegen die Reser- 
visten den gesetzlichen und mi- 
litärischen Bestimmungen wie 
andere Angehörige der NVA 
oder der Organe des Wehrersatz- 
dienstes. Sie können in dieser 
Zeit ernannt und befördert wer- 
den. Das ist auch außerhalb des 
Reservistenwehrdienstes mög- 
lich, wenn sie die für die vorge- 
sehene militärische Dienststel- 


lung notwendige Qualifikation 
besitzen, diensttauglich sind und 
den Fahneneid geleistet haben. 
Für die Zeit des Reservisten- 
wehrdienstes haben Reservisten 
keinen Anspruch auf Erholungs- 
urlaub in der NVA, d. h. ihr ge- 
setzlicher Urlaubsanspruch im 
Betrieb bleibt voll erhalten. Bei 
mehr als 6 Wochen Reservisten- 
wehrdienst kann ihnen lediglich 
Kurzurlaub (Sonnabend nach 
Dienst bis Sonntag 24 Uhr, Un- 
teroffiziere und Offiziere bis 
Montag zum Dienst) ‘gewährt 
werden. Bei über 3 Monaten 
Dauer gibt es auch verlängerten 
Kurzurlaub (Freitag nach Dienst 
bis Montag 24 Uhr, Unteroffizie- 
re und Offiziere bis Dienstag zum 
Dienst), in der Regel einmal in 
zwei Monaten. Unabhängig da- 
von können sie Sonderurlaub 
als Belobigung für hervorra- 
gende Leistungen sowie bei be- 
sonderen Anlässen oder zu 
außergewöhnlichen Ereignissen 
erhalten, sofern es die dienstli- 
chen Bedingungen zulassen. 





Das Reservistenabzeichen 
wird am Tage der Versetzung in 
die Reserve ausgehändigt, und 
zwar in Bronze für eine Dienst- 
zeit bis zu 18 Monaten, in Silber 
für über 18 Monate bis ein- 
schließlich 10 Jahre und in Gold 
für über 10 Dienstjahre. Es ist 

keine staatliche Auszeichnung. 


Der gesellschaftliche 
Auftrag der gedienten 
Reservisten außerhalb des 
Reservistenwehrdienstes 


Zahlreiche Reservisten haben im 
sozialistischen Wettbewerb zu 
Ehren des |X. Parteitages der 
SED hohe gesellschaftliche Ak- 
tivitáten entwickelt und viele 
beispielhafte Leistungen zur all- 
seitigen Starkung der DDR voll- 
bracht. Die hohe Wertschatzung 
fur die von ihnen geleistete ge- 
sellschaftliche Arbeit durch Par- 
tei- und Staatsführung findet 
sichtbaren Ausdruck in der zwei- 
ten Durchführungsbestimmung 
zur Reservistenordnung, die der 
Minister für Nationale Verteidi- 
gung am 30. Oktober 1975 er- 
ließ. Darin wird der gesellschaft- 
liche Auftrag der gedienten Re- 
servisten außerhalb des Reser- 
vistenwehrdienstes formuliert. Er 
besteht darin, „im Interesse der 
ständigen Festigung der Landes- 
verteidigung der DDR die staat- 
lichen Organe und gesellschaft- 
lichen Organisationen bei der 
sozialistischen Wehrerziehung 
der Bürger der DDR sachkundig 
und wirksam zu unterstützen, 
vorbildliche Leistungen in ihren 
Tätigkeitsbereichen zu vollbrin- 
gen, stets die Ehre und Würde 
eines Reservisten der NVA zu 
wahren und sich zur Erhaltung 
der eigenen Kampfbereitschaft 
militärpolitisch und militärisch 
zu informieren sowie wehrsport- 
lich und sportlich aktiv tätig zu 
sein.” 

Diese Aufgabe lósen die Reser- 
visten, ihre Kollektive und Grup- 
pen in ihren jeweiligen staat- 
lichen und wirtschaftsleitenden 
Organen, Kombinaten, Betrie- 
ben, Einrichtungen und Institu- 
tionen, an Universitäten, Hoch- 
und Fachschulen sowie in den 
Gemeinden und Wohngebieten. 
Dort werden Reservistenkollek- 
tive unter Leitung des Wehr- 
kreiskommandos gebildet, diese 
können sich auch in mehrere 
Reservistengruppen unterglie- 
dern. In den Kollektiven arbeiten 
die gedienten Reservisten un- 
abhängig vom Dienstgrad d. R. 
und ihrer Waffengattung mit. 
Einem Reservistenkollektiv ge- 
hören in der Regel 10 bis 100 Re- 
servisten an. Abhängig von der 
Struktur des Betriebes, der Ein- 
richtung usw. sowie von der An- 


zahl der gedienten Reservisten 
kónnen in gróBeren Betrieben 
auch mehrere Reservistenkollek- 
tive sowie -gruppen gebildet 
werden. 

Die Arbeit eines solchen Kollek- 
tivs wird von 3 bis 5 gedienten 
Reservisten geleitet. Leiter ist in 
der Regel ein Offizier der Reser- 
ve, den das WKK in Absprache 
mit der staatlichen Leitung und 
der SED - Betriebsparteiorganisa- 
tion einsetzt. Dieser wiederum 
benennt die Mitglieder der Lei- 
tung sowie, wo erforderlich, die 
Leiter der Reservistengruppen 
und deren Stellvertreter. Die Ar- 
beit in den Reservistenkollekti- 


Kampfgruppen der Arbeiterklas- 
se, bei der Zivilverteidigung bzw. 
als freiwilliger Helfer der Grenz- 
truppen der DDR, ferner Erhal- 
tung des eigenen physischen 
Leistungsvermógens. 

Mit militärpolitischen Vorträgen 


sowie durch Teilnahme an Ge-_ 


sprächen, Foren, Mitarbeit in der 
URANIA, Literaturpropaganda, 
Filmdiskussionen, militärische 
Traditionspflege usw. treten 
zahlreiche Reservisten durch 
mündliche Agitation und Pro- 
paganda aktiv für die Verwirk- 
lichung der Militärpolitik von 


litische Aktivitäten durch Be- 
suche in Gedenkstätten des re- 
volutionären Kampfes, bei Pa- 
teneinheiten der NVA und der 
Sowjetarmee, Veranstaltungen 
an staatlichen und militärischen 
Feiertagen und zu militärpoliti- 
schen Anlässen. Zur Tätigkeit 
der Reservistenkollektive gehört 
ferner die Unterstützung der 
staatlichen Leiter bei deren Auf- 
gabe, neue gediente Reservisten 
bei Rückkehr vom aktiven Wehr- 
dienst würdig zu empfangen, 
diese in die berufliche und Re- 
servistenarbeit richtig einzube- 
ziehen. Das erstreckt sich auch 
darauf, mit den Familienangehö- 
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ven ¡st ehrenamtlich. Die jewei- 
| ligen staatlichen Leiter der Be- 
triebe, Einrichtungen usw. sind 
verantwortlich fúr die Einbezie- 
hung aller gedienten Reservi- 


tigen jener Genossen, die gerade 
aktiv dienen, engen Kontakt zu 
unterhalten und ihnen erforder- 
lichenfalls Hilfe und Unterstut- 
zung zu gewahren. 


Partei und Regierung ein. In Be- 
triebs-, Kreis- und Bezirkszeitun- 
gen, Militarpresseorganen und 
an Wandzeitungen berichten Ge- 
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sten ihres Bereiches in die sozia- 
listische Wehrerziehung. Sie 
schaffen zusammen mit der SED- 
Parteileitung und den Leitungen 
der gesellschaftlichen Organisa- 
tionen günstige Voraussetzun- 
gen für eine wirkungsvolle Re- 
servistenarbeit. 

Die Reservistenkollektive orien- 
tieren ihre Arbeit auf folgende 
Schwerpunktaufgaben: 

a) wirksame militärpropagandi- 
stische Arbeit in den Reservi- 
stenkollektiven und unter den 
anderen Angehörigen ihres Tä- 
tigkeitsbereiches; 

b) politisch-ideologische Vorbe- 
reitung der wehrpflichtigen Ju- 


nossen über Ergebnisse und Er- 
fahrungen ihrer Reservistenar- 
beit. In den Brigaden, Arbeits- 
kollektiven, an beruflichen Bil- 
dungseinrichtungen, polytechni- 
schen und erweiterten Ober- 
schulen beschäftigen sich Re- 
servisten täglich mit Jugend- 
lichen und Wehrpflichtigen, um 
ihnen eine richtige politisch- 
ideologische Einstellung zum ak- 
tiven Wehrdienst zu vermit- 
teln, sie vormilitärisch auszubil- 
den und wehrsportlich zu för- 
dern, die Musterung für den 
Wehrdienst vorzubereiten und 
Kader für militärische Berufe zu 
gewinnen. 

Ehrenamtlich arbeiten zahlrei- 


Es sind sehr vielfältige Rechte 
und Aufgaben, die den Reservi- 
stenkollektiven und deren Lei- 
tungen gesetzlich aufgetragen 
sind. Sie alle hier lückenlos nen- 
nen zu wollen, übersteigt die 
vorhandenen ‚Möglichkeiten. 
Unsere Information soll allen 
AR-Lesern, speziell den Reser- 
visten unter ihnen und damit 
auch ihren Kollektiven, aber auch 
den staatlichen Leitern der Be- 
triebe und Einrichtungen sowie 
den aktiv dienenden Wehrpflich- 
tigen als Orientierung dienen. 
Damit kann sie dazu beitragen, 
die Reservistenarbeit weiter zu 
verbessern und noch wirksamer 
zu gestalten. 


gendlichen in den Arbeits- und 
Lernkollektiven auf den aktiven 
Wehrdienst, Unterstútzung ihrer 
vormilitárischen Grund- und 
Laufbahnausbildung in der GST 
sowie beim Wehrsport als Aus- 
bilder, Ubungsleiter oder Funk- 


che Reservisten als Beauftragte 
für die militärische Nachwuchs- 
gewinnung oder als Leiter von 
FDJ-Bewerberkollektiven für 
militärische Berufe. An den 
Schulen unterstützen oder leiten 
sie die Manöverspiele der Pio- 
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Diese AR-Information stützt sich 
auf folgende gesetzliche Rege- 
lungen: Anordnung des Natio- 
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tionär; 

c) Unterstützung der Werbung 
sowie Betreuung des militäri- 
schen Berufsnachwuchses, Hilfe 
bei der Berufsentscheidung der 
Bewerber für Offiziers- und Un- 
teroffiziersberufe, Gewinnung 
von Jugendlichen für die Dienst- 
verhältnisse als Soldaten bzw. 
Unteroffiziere auf Zeit; 

d) praktische Anwendung und 
ständige Ergänzung der eigenen 
beim aktiven Wehrdienst erwor- 
benen militärpolitischen und mi- 
litärischen Kenntnisse und Fer- 
tigkeiten, deren wirksame Wei- 
tergabe beim Dienst in den 


nierorganisation, die jährlichen 
„Hans-Beimler-Wettkämpfe” der 


FDJ und Arbeitsgemeinschaften 


Wehrausbildung. Viele Reservi- 
sten helfen in ihrer Freizeit bei 
wehrsportlichen Veranstaltun- 
gen der GST und des DTSB, 
unterstútzen den Erwerb sport- 
licher Qualifikationen wie Sport- 
abzeichen, Schwimmabzeichen, 
Mehrkampfabzeichen der GST, 
SchieBabzeichen. In den Reser- 
vistenkollektiven entfalten sie 
abwechslungsreiche massenpo- 


nalen Verteidigungsrates der 
DDR über den Wehrdienst der 
Reservisten (Reservistenord- 
nung) vom 30, Juli 1969 (GBI. | 
Nr. 7 vom 23. 9. 1969); Erste 
Durchführungsbestimmung zur 
Reservistenordnung vom 30. Juli 
1969 (GBI. 11 Nr. 77 vom 23. 9. 
1969); Zweite Durchführungs- 
bestimmung zur Reservistenord- 
nung vom 30. 10. 1975 (GBI. I 
Nr. 45 vom 5. 12. 1975); Gesetz 
über die allgemeine Wehrpflicht 
(Wehrpflichtgesetz) vom 24.1. 
1962 (GBI. I) i. d. F. des An- 
passungsgesetzes vom 11. 6. 
1968 (GBI. I, $. 242). 





Wenn es 
um Sekunden 


geht 


Bei den mot. Schútzentruppen geht es um Se- 
kunden! Sekunden zählen, wenn zur Ge- 
fechtsordnung entfaltet wird, wenn ein Draht- 
hindernis zu Uberwinden ist, wenn bewegliche 
Ziele treffsicher zu bekampfen sind... 

Wer hier mithalten will, muß mehr als schnell 
sein. Der muß sich in jedem Gelände gefechts- 
mäßig bewegen können, alle Bedienungs- 
handgriffe an Waffen und Technik im Schlaf 
beherrschen, mit seinen Genossen wie ein 
Mann zusammenwirken. Der mot. Schützen- 
kommandeur hält nicht nur mit. 


Er bestimmt das Tempol 

Er lehrt die Soldaten und Unteroffiziere im 
Gefecht zu siegen. Er führt seine Einheit in der 
Kaserne, im Übungsgelände, auf dem Ge- 
fechtsfeld. Er erteilt Befehle — unmißverständ- 
lich und sicher. Er geht mit gutem Beispiel 
voran — gerade wenn es um Sekunden geht. 


Kommandeur 

der mot. Schützentruppen І 

Als Offizier der NVA weiß er, was Sekunden 
wert sind. Sein Beruf kann auch Deiner 
werden | 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für militärische Nachwuchsgewinnung an den POS 
und EOS sowie die Wehrkreiskommandos. 





DIE WOHNUNG 


Gerda erwacht. Irgendein Geráusch hat sie er- 
schreckt. Ihr Erwachen spielt sich seit Tagen so ab: 
Sowie Gerd zum Dienst gegangen und Theresa ver- 
sorgt ist, schläft sie noch einmal ein, fährt irgend- 
wann im Schlaf zusammen, ist sofort hellwach, liegt 
bei geschlossenen Augen eine ganze Weile und 
empfindet eine beunruhigende Leere um sich und in 
sich. Dieses Gefühl verschwindet auch nicht, wenn 
sie die Augen aufschlägt und sich in dem Zimmer 
umsieht, in dem sie mit Gerd und Theresa seit einer 
Woche wohnt. Denn alles in dem Zimmer ist ihr 
fremd, und sie befürchtet jeden Morgen von neuem, 
daß dieses Gefühl der Fremdheit bleiben wird, weil 
außer der Wäsche und den Kleidern im Schrank 
nichts ihnen gehört. Gerda hat sich den Umzug und 
Ortswechsel leichter gedacht, hat sich alles anders 
vorgestellt. Eigene Wohnung, in der vom ersten 
Augenblick alles ihr Eigentum ist, von der Tapete 
über die Gardinen bis zu den Möbeln. Eigene Woh- 
nung, in der ihnen alles vom ersten Augenblick ver- 
traut ist. Sie sind zusammen, Gerd, das Kind und sie, 
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jeden Tag ein paar Stunden. Das ist gut, doch von 
allen anderen Wünschen und Träumen Gerdas hat 
sich nichts erfüllt. Vorerst nicht, denn sie wohnen 
als Untermieter bei Frau Ruppert, deren Mann an der 
Generalstabsakademie in Moskau studiert, deren 
Kinder erwachsen sind und eigene Familien haben. 
Schrader hat sie hier untergebracht, hat sich dazu 
verpflichtet gefühlt, weil seine Zuversicht sich nicht 
erfüllt hatte, weil es doch nicht so einfach ist, auch 
in Buchholz nicht, eine Wohnung zu bekommen. 
Gerda liegt steif und mit geschlossenen Augen im 
Bett, und ihre Sehnsucht nach Brandenburg, nach 
dem vertrauten Zuhause, nach der Mutter und den 
Geschwistern fällt wieder heftig über sie her und 
wird sie auch heute den ganzen Tag begleiten, ob 
sie mit Theresa spazieren geht, ob sie einkauft oder 
in der fremden Wohnung ist, in der es nichts für sie 
zu tun gibt, weil Frau Ruppert nicht einmal das Ge- 
schirr im Spülbecken liegen läßt, wenn sie morgens 
zur Arbeit geht. Alles in der Wohnung ist ordentlich 
und sauber, und das macht sie Gerda noch fremder, 
macht ihr auch die Frau fremd, die freundlich und 
still ist, die ihnen fast aus dem Wege geht, als wüßte 














sie nichts mit ihnen anzufangen. 

Gerda hat ihre Augen immer noch geschlossen, als 
auf dem Flur plótzlich Dielenbretter knacken. Gerda 
fáhrt zusammen, setzt sich auf, zieht ihr Deckbett bis 
ans Kinn hoch und lauscht und schwitzt plótzlich, 
denn sie hat das Gefühl, daß jemand an ihrer Tür 
steht. Theresa schlaft fest und ruhig. Gerda greift 
nach der Stablampe, die auf dem Nachttisch steht, 
umklammert sie wie eine Waffe. Das Knacken der 
Dielenbretter hat sich nicht wiederholt, auch kein 
anderes Geräusch ist zu hören gewesen. 

Allmählich beruhigt Gerda sich, bläht die Nasen- 
flügel, zieht die Luft ein und riecht Kaffeeduft. Es 
riecht nach starkem, frischem Kaffee. Und auf einmal 
klopft es leise an die Tür. Gerda läuft zur Tür, öffnet 
sie einen Spalt breit. Frau Ruppert steht draußen, in 
der Hand eine Kanne. Die Frau lächelt, ein wenig 
verlegen, dann flüstert sie: „Frühstück. Los!” 

Für Augenblicke senkt die fünzigjährige Frau die 
Lider. Gerda sieht dichte schwere Wimpern, dann 
wieder die Augen der Frau, nah und warm, braune 
mütterliche Augen und auf dem Gesicht frische 
Röte. 


Gerda nickt und erwidert: 

„Gleich, gleich, Frau Ruppert.“ 

Frau Ruppert hat den Frühstückstisch in der sonni- 
gen Veranda gedeckt. Sie lacht und redet, und 
schweigt auch während des Essens nicht, und Gerda 
spürt, daß die Frau sich über ihr erstes gemeinsames 
Frühstück ebenso freut wie sie. 

„Wissen Sie”, erklärt sie schließlich, „ich habe ein 
paar Tage Urlaub genommen. Wir haben doch einen 
Garten, und da sind jetzt die Erdbeeren so weit. Wir 
haben viele Erdbeeren, und wenn sie wollen, kom- 
men Sie mit raus, da ist eine Laube und ein Kocher 
drin, das Kind können wir versorgen, wir ernten, und 
morgen wecken wir die Erdbeeren dann ein. 

Na?" 

Gerda nickt, trinkt die vierte Tasse Kaffee aus, nickt 
immer wieder. Die Fremdheit, die tagelang zwischen 
den beiden Frauen gestanden hat, löst sich allmah- 
lich auf. Gerda schiebt Frau Ruppert die Tasse noch 
einmal hin. Noch immer redend fúllt die Frau sie 
wieder. Als sie selbst trinkt und eine Pause eintritt, 
sagt Gerda leise, Uber ihren Tassenrand hinweg die 
Frau musternd: „Wissen Sie, es ist so ..: heute ... 
ich glaube, jetzt fange ich an, mich hier wohlzu- 
fühlen.“ 

„Schön“, erwidert Frau Ruppert, „schön. Endlich. Ich 
hab's Ihnen angesehen. Aber ich wußte nicht... 
Naja.‘ Sie winkt ab. 

„ich dachte, ich hatte das Gefühl“, sagte Gerda, 
„daß wir Ihnen ... daß Sie uns gar nicht 
wollten...“ 

Frau Ruppert schüttelt den Kopf, hebt mit zwei 
Fingern eine ihrer Haarsträhnen, die schon grau zu 
werden beginnen, aus der Stirn und entgegnet: 

„Ich dachte, es ist besser, wenn man junge Leute 
erst mal in Ruhe läßt. Aber, Be ist vorbei. Einver- 
standen?‘ * 

Gerda nickt, lehnt sich zurück, reckt sich, beugt sich 
dann über den Tisch, der Frau entgegen, Stippt ein 
paar Krümel von der Tischdecke und fragt: „Frau 
Ruppert, haben Sie was dagegen, wenn wir das 
Zimmer, es ist ja ein schönes Zimmer, ich meine, 
wenn wir ein paar Möbel kaufen und. ۱ 
„Nichts“, sagt die Frau, „gar nichts. Richtet euch ein, 
wie ihr wollt.” Sie blickt Gerda an, nickt und spricht 
weiter: „Mein Mann ist jetzt über sechsundzwanzig 
Jahre bei der Truppe. Und wo wir schon überall ge- 
wohnt haben, und wie wir manchmal gewohnt 
haben! Ich hab’ mal nachgezählt. Wir sind bisher 
neunmal umgezogen. Und wenn er zurückkommt 
aus Moskau, geht es wieder woanders hin. Und 
wenn ich zurückdenke, hat es uns immer dann ge- 
fallen, wenn wir was Eigenes hatten, wenn wir uns 
einrichten konnten, wie wir wollten.‘ 

„Danke“, sagt Gerda und steht auf, beginnt das Ge- 
schirr zusammenzustellen. Sie ist froh. Zum ersten 
Mal, seit sie diese Wohnung betreten hat, ist sie froh 
und freut sich auf den Tag. Sie denkt an Gerd und 
weiß, daß auch der heutige Abend anders sein wird, 
als die bisherigen, die sie in ihrem kleinen Zimmer 
verbrachten. 


Oberstleutnant Walter Flegel 
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Er stammt aus Texas, und zu 
seinen Lieblingsliedern gehórt 
die „Lilli Marleen”, die in der 
Nazizeit vor jeder Kaserne unter 
jeder Laterne stand und Hitlers 
Landser in Stimmung brachte. 
Er meint: „Das Kostbarste, was 
ein Mensch hat, ist seine per- 
sönliche Freiheit. Die Freiheit zu 
wählen, wie und wo er mit 
seiner Familie leben will. Frei 
zu sagen, ohne Angst, was er 
denkt. Notfalls müssen wir für 
die Freiheit kämpfen. Immer 
müssen wir sie wachsam be- 
schützen.” 

Und er richtet sich zu seiner 
vollen Länge von einszweiund- 
neunzig auf, wenn er mit 
rauchiger Baßstimme davon 
spricht, wie er — William R. 
Desobry — in seinen 35 Dienst- 
jahren bei der US-Army da so 


Mit’nem 








großen Drang 
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für das Kostbarste der Men- 
schen gekämpft und es be- 
schützt hat. Zum Beispiel in 
Vietnam. 

Wir erinnern uns. Über zwei- 
einhalb Millionen Soldaten 
hatte Washington in diesen 
US-amerikanischen ,,Freiheits- 
kampf” geschickt. Sie hatten 
weder mit Napalm noch mit 
Kugelbomben gespart. Nur — 
das vietnamesische Volk wählte 
wirklich selbst, wie und wo es 
leben will. Es jagte seine mor- 
denden ,,Befreier”” von dan- 
nen. 

Mister Desobry kam im Gegen- 
satz zu anderen unbeschadet 
davon. Das lag aber mehr an 
seinem Dienstgrad als an 
mangelndem Befreierdrang. 
Denn schon eilte er an den 
nunmehr „wahrscheinlich 
wichtigsten Punkt‘ der Front 
für die Freiheit Made in USA. 
Er wurde 1972 Kommandie- 
render General des V. US- 
Korps in der BRD. 





„Wir stehen hier mit unserer 
Armee, und wir haben nicht die 
Absicht wegzugehen”, sagte 
er. 

Genau den Eindruck haben wir 
allerdings auch. Immerhin hat- 
ten die USA von ihren 300.000 
in Europa stationierten Gl's 
bisher schon Uber 200000 in 
der BRD stehen. Ende Mai 
1975 kam dann noch eine wei- 
tere Panzerbrigade hinzu. Sie 
wurde aus Texas in den Norden 
der BRD verlegt. Damit unter- 
strichen die USA ihre Absicht, 
„den Einsatzraum ihrer Streit- 
kráfte von der Mitte und dem 
Súden der Bundesrepublik auf 
den Norden auszudehnen”. 
Denn der ist, das hat man in der 
Bundeswehr ja schon immer 
gesagt, eine „ideale Panzer- 
rollbahn‘ gen Osten. 

„Die Fitneß zum Kämpfen ist 
wirklich gut‘, beurteilt General 
Desobry diese Truppen. 
„Heute sind die Soldaten 
wirklich motiviert, denn sie 
wissen jetzt, was ihr Job ist. 
Das Training ist hart und 
außerordentlich gut.” 

Und noch in diesem. Jahr soll 
eine zweite Panzerbrigade aus 
den USA in die BRD kommen. 
Beide Brigaden bilden den 
Grundstock für ein weiteres 
Korps. „Ein amerikanisches 
Korps in Europa mehr — das ist 
ein politischer Gewinn, der sich 
nicht in Dollars ausdrücken 
läßt‘, freute sich Bundeswehr- 
Oberst a. D. Adelbert Wein- 
stein in der „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung”. 

Aber die USA tun ja noch viel 
mehr. Mitte März ‘76 verlegte 
eine Staffel mit ihren „Phan- 
tom”-Kampfflugzeugen aus 
Alabama auf den Flugplatz der 
Bundesluftwaffe in Jever. Und 
wie das Pentagon bekanntgab, 
„ist die gesamte taktische Luft- 
waffe der Vereinigten Staaten 
auf Europa gerichtet und wird 
in den USA unter europäischen 
Umweltbedingungen auf den 
möglichen Einsatz in Europa 
trainiert”. 

Und weiter: Betrug bei den in 
der BRD stationierten US- 


80 


Verbänden 1972 der Anteil der 
Kampftruppen gegenüber den 
Versorgungseinheiten noch 

59 Prozent vom gesamten 
Personalbestand, so waren es 
1975 bereits 64 Prozent. 1977 
sollen es 70 Prozent sein. Das 
führt zu einer weiteren Stei- 
gerung der Kriegsbereitschaft 
der US-Truppen in Mittel- 
europa.. 

Dabei scheint's dem USA- 
Imperialismus auf eine Milliarde 
Dollar mehr oder weniger gar 
nicht anzukommen. Für das 
Haushaltsjahr 1976/77 ist eine 
Erhöhung der ,,Verteidigungs- 
ausgaben” um 14 auf 112,7 
Milliarden Dollar vorgesehen. 
Sie werden, wie der Westberli- 
ner „Tagesspiegel“ schrieb, „für 
mehr Personal und neue Waf- 
fen‘ ausgegeben. Um bei- 
spielsweise die Zahl der Kampf- 
hubschrauber vom Typ 
„Cobra/Tow‘ in Westeuropa 
zu verdoppeln. 

Dafür brauchen dann die Ar- 
beitslosen der USA künftig 
nicht mehr 65, sondern nur 
noch 39 Wochen lang Stem- 
pelgeld abzuholen. Danach ist 
es mit der Arbeitslosenunter- 
stützung vorbei, und sie haben 
die absolute Freiheit zuzusehen, 
wie und wo sie zum Lebens- 
unterhalt für ihre Familien 
kommen. Woran man erkennt, 
wie wacker die US-Army doch 
auch auf diese Weise für die 
persönlichen Freiheiten der 
Menschen sorgt. 

Dem ehemaligen Funktionär 
der BRD-Gewerkschaft und 
Mitglied des Parteivorstandes 
der SPD, Bundeswehrminister 
Georg Leber, scheint das aber 
in den Kram zu passen. Wie 
die „Frankfurter Allgemeine“ 
berichtete, hat er ausdrücklich 
hervorgehoben, daß „die zah- 
lenmäßige wie auch die quali- 
tative Schlagkraft des amerika- 
nischen NATO-Partners noch 
nie so hoch einzuschätzen ge- 
wesen” ist wie heute. Ihm ist 
an der „Effektivität der ameri- 
kanischen Präsenz in Europa” 
sehr gelegen. Deshalb hat er 
auf der 18. Konferenz der nu- 


klearen Planungsgruppe der 
NATO, die im Januar dieses 
Jahres an der Führungsakade- 
mie der Bundeswehr in Ham- 
burg-Blankenese stattfand, 
auch so emsig mitgewirkt, um 
eine „Strukturverbesserung der 
NATO-Nuklearkräfte in 
Europa” zu vollziehen. Deshalb 
wird auch mitten im städtischen 
Naherholungsgebiet von Heil- 
bronn, in der Waldheide, für 
zehn Millionen Mark eine neue 
Ausbildungsstätte für Gl's ge- 
baut. Ab Herbst dieses Jahres 
sollen dort 250 US-Soldaten 
„übungshalber‘ mit Atom- 
raketen vom Typ „Pershing“ 
hantieren. Das Wort übungs- 
halber wurde selbst von der 
BRD-Presse in Anführungs- 
striche gesetzt. Und daß die 
USA bereit sind, als erstes 
Land nach 1945 Kernwaffen 
einzusetzen, ist auch be- 
kannt. 

Für den USA-Imperialismus ist 
es, wie sein „Verteidigungs- 
minister“ Donald В. Rumsfeld 
erklarte, „моп wesentlicher Be- 
deutung, sowohl in Europa als 
auch in Nordostasien eine ۰ 
Position der Starke zu be- 
wahren”. 

„ча, wo sollen wir denn sonst 
verteidigen, wenn nicht ganz 
vorn‘, sagt auch General 
Desobry. „Wir — das sind das 
V. Korps und das ۱۱۱ deutsche 
Korps im Mittelabschnitt der 
NATO — kennen das Terrain, 
wir kennen die Menschen, wir 
haben gute Soldaten und eine 
hochmoderne Ausrüstung. Da- 
mit verteidigen wir zweifelsfrei 
vorn. Ja! Ganz nahe vorne!” 
Wie weit vorn dieses „ganz 
nahe vorne’ ist, hat sich in 
Vietnam gezeigt. Aber auch 
schon in der Winterschlacht vor 
Moskau und in der Stalingrader 
Schlacht, wo der deutsche 
Imperialismus doch auch prak- 
tisch nichts anderes tat, als 
nur den Sender Gleiwitz „ganz 
nahe vorne zu verteidigen‘. 
Oder etwa nicht? 
„Vorneverteidigung‘ — darunter 
versteht man in der NATO die 
„Wiederherstellung der territo- 


Keine Sorge, 
fur dich haben wir 
immer einen Job!” 


Karikaturen: Klaus Arndt 


rialen Integritat, das bedeutet 
Rückgewinnung verlorener 
Gebiete”. So steht es im júng- 
sten „Weißbuch” der Bundes- 
wehrführung. Und Mister 
General berichtet dazu: „Die 
Übereinstimmung, wie mili- 
tärische Probleme zu lösen sind, 
ist zwischen Amerikanern und 
Deutschen von der Führungs- 
ebene bis zur Kompanie per- 
fekt. Zudem sind wir Freunde.“ 
Naja, manchmal gibt's zwi- 
schen diesen Freunden schon 
ein bißchen Gerangel. Wenn’s 
ums Geld geht und ums Pre- 
stige. Aber wenn's gegen den 
Sozialismus geht, da ist man 
sich einig. Da entwickeln ihre 
Streitkräfte eine „zahlenmäßige 
wie auch qualitative Schlag- 
Kraft” wie noch nie zuvor. So- 
daß man immer darauf gefaßt 
sein muß, sie fangen mal wie- 
der an, für die „Freiheit“ zu 
kämpfen. Und zwar nicht 
anders als in Vietnam. 

„Die Zusammenarbeit zwischen 
dem V. Korps im Süden und 
dem ۱۱۱۰ Korps im Norden ist 
die beste, die ich in 35 Jahren 
als amerikanischer Offizier er- 
lebt habe”, sagt Mister 
Desobry. Und darum mag der 
lange Texaner die „Germans“ 
auch so sehr. Vor allem jene 
mit dem großen Drang nach 
vorn. Die, die „ganz nahe vorne 
verteidigen‘ wollen, um ver- 
lorene Gebiete zurückzugewin- 
nen. Gebiete, die sie verspielt 
haben. Damals, als das Lied 
von der „Lilli Marleen” in Mode 
war. 

Hauptmann K.-H. Melzer 
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| MANNER UND MEDIZIN 


Daß beim Auftritt von Schla- 
gersängerinnen Männer- 
herzen höher schlagen, soll 
vorkommen. Streichen sich 
dabei die Männer auch noch 
lachelnd Uber ihr bestoppel- 
tes oder glattes Kinn, fühlt 
einer gar noch in Gedanken 
den Stich in seine Kehrseite, 
kann sich's nur um einen ehe- 
maligen Patienten der Arns- 
dorfer Heilstátten handeln. 
Viele denken oft im Zuschauer- 
saal auf diese Weise an „ihre 
Schwester Dina”, die ihnen 
beim Rasieren mit sanfter 
Klinge „ит деп Bart ging”, 
sie umhegte und pflegte, mit 
den Schwestern im Chor oder 
solo sang, Medikamente, Essen 
und (ihre ersten) Injektionen 
verteilte... 

Es liegt schon ein paar Jahre 
zurück, als die frischgebackene 
Abiturientin aus der Ober- 
lausitz als Lehrschwester zur 
Medizinischen Fachschule 
kam, die sie zwei Jahre später 
mit dem Staatsexamen ver- 
ließ. Daß Musik eine gute 
Medizin ist, hatte Dina Straat 
schon in ihrer Kinderzeit er- 
kannt. Beim Vater und anderen 
Lehrern lernte sie Klavier und 
Gitarre spielen, sie sang zwei- 
stimmig mit ihrer Schwester. 
Und eines Tages fuhr sie nach 
Berlin, um sich einer Gesangs- 
prufung zu stellen. Doch ein- 
geschúchtert und ,,Uber- 
waltigt von so viel Großstadt” 
machte die 20jahrige Kranken- 
schwester unverrichteter 
Dinge wieder kehrt. 


Е | DINA UND DRESDEN 
Der zweite Anlauf gelang 
dann besser. Auf der Hoch- 
schule für Musik ,,Carl Maria 
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von Weber‘ wurde sie an- 
genommen. Nach fünfjährigem 
Studium der Fächer Schlager, 
Chanson und Musical stand 
Dina vorm nachsten Examen 
und erhielt ihr Diplom als 
Sangerin der Unterhaltungs- 
kunst. Wahrend der Aus- 
bildung sang sie in den 
Dresdner Gruppen „Domino“ 
„Klaus Lenz” und „Dresden- 
Sextett“, holte sich erste Er- 
folge beim Chansonwett- 
bewerb, ließ ihre Stimme über 
Rundfunk, Schallplatte und 
beim Fernsehfunk ertönen, 
übernahm die Hauptrolle in 
dem Musical „Die unheilige 
Elisabeth”. 


Als die Gruppe mit Dina zu 
arbeiten begann, hieß sie noch 
„Dresden-Septett‘‘. Daß 
später daraus die Gruppe ,,Lift” 
sowie eine Ehe und Familie 
werden, war damals noch nicht 
geplant. Harmonie aber gab's 
von Anfang an! Jedenfalls 
bangte die ganze Formation 
um ihre Sängerin, als das 
Flugzeug zum Gastspiel nach 
Russe in Bulgarien ohne sie 
starten mußte. Dina hatte die 
Zeit verpa&t! Doch die ehe- 
mals so stadtscheue Kranken- 
schwester hatte sich zu einer 
Künstlerin gemausert, die _ 
wußte, was sie wollte! Und 
Dina wollte und mußte nach 
Bulgarien, bestieg den letzten 
freien Platz einer Charter- 
maschine nach Burgas, fand 
dort dann einen netten LKW- 
Fahrer, mit dem sie sich aller- 
dings sprachlich nicht ver- 
ständigen konnte. Sie schaffte 
es aber, nach siebenstündiger 
Non-Stop-Fahrt auf dem Bei- 
fahrersitz punkt 13 Uhr zur an- 
gesetzten Probe in Russe zu 
sein, zum Erstaunen und zur 





Autogramm-Anschrift: 
Dina Straat 

8019 Dresden 
Comeniusstraße 38 








großen Freude ihrer Jungs. 
Im folgenden Jahr gaben Dina 
Straat und Gerhard Zachar, 
Leiter der Gruppe „Lift, sich 
ganz amtlich ihr „Ja“, und ein 
weiteres Jahr darauf gesellte 
sich Tochter Nadja dazu. Da 
ihr noch lautere Tone ge- 
langen als der jungen Mama, 
gab Dina sich vorerst ge- 
schlagen und ließ Nadja fur 
einige Monate die Hauptrolle 
spielen und in der musikali- 
schen Familie den Ton an- 
geben. 





So ungefähr erzählte mir Dina 
ihre Geschichte an einem 
Juliabend 1975 in Rostock. 
Für den anderen Morgen stand 
sie als erste Interpretin des 


begleitete unsere Mitarbeiterin 
Helga Heine die Sängerin 
DINA STRAAT 





Ostseefestivals auf der Start- 
liste. Ein undankbarer Platz, der 
sie etwas nervös machte. 

Kurz vor Mitternacht bestellte 
sie Sekt. Erklärung: „In fünf 
Minuten beginnt mein Ge- 
burtstag!” Und so feierten wir 
Dina mit Gluckwunschen, 
noch ehe es nach dem Wett- 
streit der Schlagersanger den 
zweiten Grund zum Gratulie- 
ren gab: Ihr neues Lebensjahr 
begann mit einem erfolg- 
reichen 3. Platz der Jury- 
Wertung! 


кїт 


„Кгаһ der Hahn” hieß Dinas 
Siegertitel, und das Hahne- 
krahen erinnert sie an ihre 
dorfliche Heimat Neukirch, 
wo sie fast jeder kennt und 





stolz auf sie ist. Dina sei schon 
immer eine Kunstlerin gewe- 
sen, heißt es dort. Und der 
Beweis dafur sind Plastiken, 
Vasen und kleine Keramiken, 
geformt von der ehemaligen 
Oberschulerin Straat, ein 
Zeitungsausschnitt mit ihrem 
Foto und der Kunstpreis des 
FDGB fur den EOS-Zirkel 
„Formgestaltung”. Dina liebt 
die Lausitz, ihr Dorf, das stille, 
grune, alte Zuhause. Zwar 
haben sich die Gewohnheiten 
geandert. Der Hahnenschrei 
ist langst nicht mehr Signal 
zum Aufstehen (und besonders 
beliebt ist der Hahn ob dieses 
ruhestorenden Gerausches 
auch nie gewesen, gesteht 
Dina!) 





In allen sozialistischen Lan- 
dern hat Dina schon Gastspiele 
gegeben, nur Rumanien fehit 
bisher. Doch fur dieses Land 
gibt's eine Premiere mit 
neuem Programm: zusammen 
mit der Gruppe „‚Lift” (un- 
abhangig davon präsentiert 
sich die Gruppe auch weiter- 
hin in gewohnter Weise) ! 
Nachdem sämtliche Musiker 
der Formation fur Dina kom- 
ponieren und ein Konzert ти 
роршагеп Titeln fur ein breites 
Publikum erarbeitet wurde, 
traten sie zum erstenmal 
wieder gemeinsam beim 

Ill. Karl- Marx-Stadter Inter- 
pretenwettbewerb auf — Zu- 
kunftsmusik, die bald uberall 
ein großes Echo finden wird! 
Sie laßt die Freude der Inter- 
preten auf die Zuhorer uber- 
springen. Und Dinas Meinung 
dazu: Regelmäßige, enge 
Zusammenarbeit mit einer 
Gruppe ist für einen Sänger 
künstlerisch und persönlich 
das Beste, was er sich wun- 
schen kann! 
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Arbeits pate 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 


Mindestabschluß 8, Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschtu8 in einem maschinen-technischen Berut 
— Heizer Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 
Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß), Wirtschaftshelfer 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstr. 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200602 


8023 Dresden, Rehefelderstr. 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 345 
Telefon: 577176 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 
Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 











bietet interessante Einsatzmöglichkeiten bei 


der Realisierung entscheidender Investitions- 


aufgaben der Metallurgie, Baustoffindustrie 
und Draht- und Kabelindustrie in der DDR 
und im Export 


für Facharbeiter der Berufsgruppen ¢ 


Maschinen- und Anlagenmonteur 
Montageschlosser 
E-Schweißer 
Spitzendreher 
Karusselldreher 
Zahnradfräser 
Fräser 
Bohrwerksdreher 
Hobler 

Bohristen 
Revolverdreher 
Säger 

Rohrleger 

Be- und Entlader 
Rangierer 


Wir garantieren 


Entlohnung nach Tarif Schwermaschinen- 
bau 

Schichtprämien 

Leistungsabhängigen Zusatzurlaub 
Trennungsentschädigung entsprechend den 
gesetzlichen Bestimmungen 
günstige Qualifizierungs- und Umschu- 
lungsmöglichkeiten 

vorbildliche Arbeiterversorgung 

kulturelle und soziale Betreuung 
Unterbringung in modernen Wohnunter- 
künften 
bevorzugte Zurverfügungstellung von 
Wohnraum und Ferienplätzen in betriebs- 


eigenen Ferienheimen 
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Konzentrierte Kapazität 
im Zeichen des Fortschritts 


Ihre Bewerbung richten Sie bitte an 
VEB Schwermaschinenbau-Kombinat 
„Ernst Thälmann“ Magdeburg 


Personalburo, Fernruf 4310 
301 Magdeburg-Buckau, Marienstraße 20 
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Uber Dienstfernsehen, Lehrmaschinen 
und ,,Rote Diplome* an der altesten 
ungarischen Offiziershochschule 
berichtet Gisela Schulz 


Von dieser Fahrt quer durch 
Budapest und Uber die Stadt- 
grenze hinaus — Richtung Szen- 
tendre — hatte ich nun wirklich 
herzlich wenig. Denn ۵ 
Vilmos seinen Shiguli zwar si- 
cher, aber dennoch ziemlich ver- 
wegen durch die Metropole 
steuerte und auf der Landstraße 
noch einige Sachen zulegte, 
versuchte ich mich für die kom- 
mende Begegnung zu präparie- 
ren. Die Offiziershochschule 
„Lajos Kossuth“ war unser Ziel, 
und ich sollte vom Kommandeur 
empfangen werden — so hatte es 
mir jedenfalls am Morgen Janos, 
mein ungarischer Reporterkolle- 
ge und ständiger Begleiter in 
diesen Tagen, gesagt... 





Und dann war alles Lampen- 
fieber umsonst, es kam näm- 
lich ganz anders: der Komman- 
deur außer Haus. Dafür aber 
Audienz bei seinem Stellvertreter 
für politische Arbeit, Oberstleut- 
nant István Matuszka. Nicht nur 
sympathisch auf den ersten 
Blick, sondern auch, wie ich 
nach wenigen Minuten zufrie- 
den feststellen konnte, sehr pres- 
sefreundlich. Denn nach dem in 
Ungarn wohl obligatorischen 
Dupla-Kaffee legte er sofort los, 
ohne daß ich auch nur eine mei- 
ner so sorgfältig zurechtgelegten 
Fragen an den Mann bringen 
mußte. 

Das sei hier also die älteste 
ungarische Bildungseinrichtung 
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fur Offiziere. Meinen etwas zwei- 
felnden Blick — ich hatte nichts 
anderes als große moderne Ge- 
bäude wahrnehmen können — 
parierte er sofort: „Naja — die 
älteste, weil die erste nach dem 
Krieg. Seit 1972 allerdings auch 
die modernste.” Auch „inner- 
lich“. Wegen der Lehrmetho- 
den. Ob ich mich persönlich 
davon überzeugen möchte? Na- 
türlich wollte ich, aber der 


Oberstleutnant war vorerst nicht. 


zu bremsen. Und so notierte ich 
weiter: Die Schule trägt seit 
1967 Hochschulcharakter. Kom- 
mandeure für sechs Waffengat- 
tungen werden ausgebildet: mot. 
Schützen, Panzertruppen, Artil- 
lerie, Nachrichtentruppen, Auf- 
klärer und Grenztruppen. Stu- 
diendauer vier Jahre — und am 
Ende winken zwei Diplome: als 
Pädagoge oder Ingenieur und 
dazu das Kommandeursdiplom 
mit dem Dienstgrad Leutnant. 
Die begehrten „Roten Diplome“ 
und drei Sterne erhalten die Ab- 
solventen, die vom ersten Tag an 
alle Prüfungen mit der Note 1 
absolvieren. 

40 Prozent der Ausbildung ge- 
hören der Theorie. Die verblei- 
benden 60 Prozent Praxis er- 
leben die Hörer sowohl in der 
Truppe als auch innerhalb des 
Hochschulgeländes. 

Ob man sich das nicht doch 
gleich lieber mal an Ort und 
Stelle ansehen könne? Meiner 
ersten längeren „Rede“ an die- 
sem Vormittag war dann auch 
endlich Erfolg beschieden. Und 
so trippelte ich — meine männ- 
lichen Begleiter schritten auch 
bei 30 Grad im Schatten nicht 
eben würdevoll aus — quer über 
das ausgedehnte Hochschulter- 
rain. Vorbei an den großzügigen 
Wohnkomplexen der Schüler, 
der Ambulanz mit ihrer großen 
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Bettenstation, der Druckerei, der 
Buchhandlung und dem Ver- 
kaufsstellentrakt, den Sportplät- 
zen unterschiedlicher Größen- 
ordnung, der Sturmbahn bis hin 
zum Schießplatz... 

Die Hochschule erfreut sich üb- 
rigens einer „sanatoriumsver- 
dächtigen‘ Lage — 50 Meter bis 
zum Donauufer, ringsum Berge, 
dazu überall großzügige, sehr 
gepflegte Grünanlagen. Und bis 
zur Budapester Stadtgrenze nur 
sieben Kilometer. Aber für der- 
artige rein zivile Naturbetrach- 
tungen blieb mir herzlich wenig 
Zeit, geschweige denn für ein 
erfrischendes Fußbad in der Do- 


Offiziershochschule 
„Kossuth Lajos” 


nau. Denn schon strebten wir 
retour, Richtung Lehrkomplex. 
Und zwar zu den Panzerleuten. 
Absolute Ruhe auf den Gängen, 
an den Kleiderhaken vor jeder 
Tür mindestens 20 Mützen, volle 
Ascher in den Raucherecken je- 
der Etage. Den Unterricht dürf- 
ten wir nicht stören, bedeutete 
mir der Genosse Stellvertreter 
des Kommandeurs. Das sei Be- 
fehl seines Ministers. Dagegen 
wollte ich natürlich keineswegs 
verstoßen, und so wartete ich 
geduldig bis zum Pausenzei- 
chen, um mich dann von einem 
Dozenten über die automatische 
Lehr- und Prüfungsmaschinerie 





seines Kabinetts informieren zu 
lassen. Zum programmierten Un- 
terricht gehoren'also и. a. eine 
Lehrmaschine. Bild-, Schriftbild- 
und Landkartenbildwerfer sind 
an jeder Schulbank angebracht. 
Den Stoff der Stunde ,,erledigt” 
die Maschine, die am Ende auch 
die Hörer examiniert. Dem Do- 
zenten bleibt eigentlich nur 
noch, den Klassendurchschnitt 
abzulesen und wenn nötig zu 
sagen: „Hörer Koväcs, kommen 
Sie bitte zur Konsultation. Sie 
haben eine 3!” 

Freilich: diese Art der Ausbil- 
dung belastet die Hörer außer- 
ordentlich. Deshalb auch wird 
am Tag nur einmal „program- 
matisch“ unterrichtet. Eine not- 
wendige Verbindung zwischen 
Hörern und Dozenten existiert 
also trotzdem. Interessant ist, 


‘Banden, den 


und meine Zugehörigkeit zum 
weiblichen Geschlecht verbietet 
mir im übrigen, unseren Lesern 
diese statistisch erwiesene Tat- 
sache vorzuenthalten: Die Do- 
zentinnen der Hochschule er- 
reichen mit ihren Schülern bes- 
sere Prüfungsergebnisse als ihre 
männlichen Kollegen. Und im- 
merhin sind fast 50 Prozent der 
zivilen Dozenten Frauen! ... 

Was man mir noch anbieten 
könnte? Vielleicht das Fernseh- 
studio? Obwohl mir der Kopf 
nun langsam ganz schön 
brummte, das freilich mußte ich 
ja nun doch noch gesehen ha- 
ben. Also ein freundliches ,,Dan- 
keschon”, und wiederum trepp- 
ab, treppauf — vorbei an der 
Bibliothek mit ihren rund 38000 
...zig Schallplat- 
ten — zum Clou der Hochschule. 


Vor dem Parlament, auf dem Budapester Kossuth-Platz, findet in 
jedem Jahr am 20. August, dem Tag der Verfassung, die Ernennung 
der Offiziere der drei Hochschulen und des Militärkollegiums statt. 





Allerdings, so recht gelegen ka- 
men wir derzweiköpfigen Besat- 
zung nicht. Ein Blick auf die Uhr, 
ein Zeichen mit der Hand deute- 
ten unmißverständlich darauf 
hin, daß in fünf Minuten Sende- 
zeit ist. Und so zwängte ich mich 
am Filmgeber vorbei, stieg über 
Filmrollen — mehr als zwei Mann 
hatten hier wirklich nicht Platz — 
und erfuhr im Telegrammstil, daß 
jetzt zwei Lehrfilme für die Auf- 
klärer und das erste Studienjahr 
der Grenzer abgefahren werden 
müßten, und der schuleigene 
Sender insgesamt acht verschie- 
dene Programme ausstrahlen 
könne. Über 100 Fernsehemp- 
fänger seien angeschlossen. 
Meist werde das Studio zwar für 
Unterrichtszwecke genutzt. Aber 
montags — dem Ruhetag im Bu- 
dapester Fernsehen — sei der 
Haussender natürlich auch in 
den Kompanieklubs sehr gefragt. 
Ja, eigene Filme des Amateur- 
fiinstudios, z. В. von Sportwett- 
kämpfen oder hochschulinter- 
nen Kulturprogrammen würden 
auch gesendet. Und während 
der erste Film schon darauf war- 
tete, abgefahren zu werden, no- 
tierte ich noch eilig: Das Studio 
wurde von Schülern selbst ein- 
gerichtet und wird in den näch- 
sten Jahren noch vergrößert. 
Aber jetzt, bedauernder Blick 
auf die Uhr ... ich verstand, 
trat planmäßig den Rückzug über 
die Filmrollen an, schließlich 
hatte ich ja auch noch den Be- 
fehl des Ministers im Ohr... 
Spätestens hier muß ich wohl 
doch auf meine männlichen Be- 
gleiter einen ziemlich geschaff- 
ten Eindruck gemacht haben. 
Ihre nächste Aktion nämlich 
war eine freundliche Einladung 
ins Restaurant. Konnte ich die 
abschlagen ? Beischarfem Jung- 
fernbraten und kühlem Morener 
Tausendgut konnten meine Le- 
bensgeister dann eigentlich auch 
recht schnell wieder geweckt 
werden. Aber das hat mit dem 
eigentlichen Thema meines Be- 
richts schon nichts mehr zu 
tun... 
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Paul Flemming (1609-1640) 
Wie er wolle 
gekusset sein 


Nirgends hin als auf den Mund: 
Da sinkt's auf des Herzens Grund; 
Nicht zu frei, nicht zu gezwungen, 
Nicht mit gar zu fauler Zungen. 


Nicht zuwenig, nicht zuviel; 
Beides wird sonst Kinderspiel. 
Nicht zu laut und nicht zu leise: 
Beider Maß ist rechte Weise. 


Nicht zu nahe, nicht zu weit; 

Dies macht Kummer, jenes Leid. 
Nicht zu trocken, nicht zu feuchte, 
Wie Adonis Venus reichte. 


Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu langsam, nicht zu schnelle, 
Nicht ohne Unterschied der Stelle. 


Halb gebissen, halb gehaucht, 
Halb die Lippen eingetaucht, 
Nicht ohn’ Unterschied der Zeiten, 
Mehr alleine, denn bei Leuten. 


Küsse nun ein jedermann, 

Wie er weiß, will, soll und kann! 
Ich nur und die Liebste wissen, 
Wie wir uns recht sollen küssen. 
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Kreuzworträtsel | 


Waagerecht: 1. Schmuckstück, 5. 
Rohform einer Plastik, 9. Zupfinstrument, 
12. Hauptmahizeit in England, 13. Sport- 
ler zu Pferde, 14. Gutschein, 16. Gestalt 
aus der Oper ,,Die Entfúhrung aus dem 
Serail”, 17. Stockwerk, 19. Spion, 22. 
Blume, 25. Haustier, 28. vom Wind ab- 
gekehrte Seite eines Schiffes, 30. Metall, 
32. Tischfach, 33. Baumstraße, 36. mit- 
telitalienische Provinz, 39. Nebenfluß 
des Rheins in der Schweiz, 40. männ- 
licher Vorname, 42. erfolgreicher DDR- 
Radrennfahrer der Vergangenheit, 43. 
Gemeinde in der belgischen Provinz 
Antwerpen, 45. Obstart, 47. dänischer 
Sprachwissenschaftler (1787-1832), 
49. Götzenbild, Abgott, 51. Hauptstadt 
Marokkos, 54. Landschaftsform, 57. 
Laubbaum (Mehrzahl), 59. Vorzeichen, 
62. Stimmlage, 63. Teil des Bruches in 
der Mathematik, 66. Zeitgeschmack, 
67. Saugwurm, 70. Gewebeart, 71. 
Sammlung altisländischer Dichtungen, 
72. Hafenmauer, 74. sowjetischer Kur- 
ort am Schwarzen Meer, 77. japanischer 
Maler des 13. Jahrhunderts, 79. Bücher- 
gestell, 81. europäische Hauptstadt in 
der Landessprache, 82. räumliche Be- 
schränkung, 84. Stadt an der Bode, 87. 
deutscher Chemiker (1795-1867), 89. 
schweizerischer Höhenkurort, 91. Eiland, 
94. niedere Pflanze, 97. Baumteil, 98. 
Staatshaushalt, 99. Fischfett, 100. aus 
Vulkanen ausfließende Gesteinsschmel- 
ze, 101. Blutgefäß, 102. Industriestadt 
im Bezirk Halle, 103. Bezirk der DDR, 
104. männlicher Kurzname, 106. Nach- 
laß, 108. deutscher Dichter (1797 bis 
1856), 110. bedeutender sowjetischer 
Staatsmann (1924 gest.), 112. DDR- 
Maler, 115. Nebenfluß der Elbe, 117. 
Zahl, 118. gekörntes Stärkemehl, 120. 
Farbe, 121. kleine Ansiedlung, 123. 
Radteil (Mehrzahl), 125. Hauptstadt 
einer Sowjetrepublik, 127. russischer 
Männername, 129. italienische Insel, 
131. DDR-Opernsänger, 133. Regen- 
bogenhaut des Auges, 136. weiblicher 
Vorname, 138. Schiffsvorderteil, 139. 
Gesichtsteil, 140. männliche Ente, 143. 
ältere Kulturform des Weizens, 146. Ein- 
bringung der Frucht, 149. Stadt in Alge- 
rien, 151. Gedanke, Einfall, 152. Teil 
des Rheinischen Schiefergebirges, 155. 
Gebirge in der UdSSR, 157. Sprengkör- 
per, 158. Nebenfluß der Fulda, 160. 
Nebenfluß des Rheins, 162. Musikzei- 
chen (Mehrzahl), 164. See in Finnland, 
166. Fliegenlarve, 169. Versform, 170. 
Fluß in der BRD, 172. norwegischer 
Mathematiker (1802-1829), 173. Ein- 
fassung, Besatz, 176. in Kleinasien ver- 
wendeter Wagen mit hohen Rädern, 
179. Stadt in der Türkei, 181. Brotauf- 
strich, 182. Fluß in Mittelengland, 184. 
holländischer Maler und Radierer (1610 
bis 1685), 185. weiblicher Vorname, 
136. Romangestalt bei Martin-Ander- 
sen-Nexö, 187. Kreisstadt im Bezirk 
Dresden, 188. Schiffszubehör. 


Jetzt jeden Monat: 


— Einsen i 
Ratselschwe! 
Auflósung im 


Senkrecht: 1. Reitsitz, 2. ۰ 
3. russischer Frauenname, 4. weiblicher 
Vorname, 5. Nahrungsmittel, 6. Fluß in 
Frankreich, 7. weiblicher Vorname, 8. 
Abfall, Müll, 9. nicht voll, 10. Gattung, 
Sorte, 11. Klagelied, 15. Gesangsstück, 
18. Schulversammiungsraum, 20. Berg- 
kammlinie, 21. Strom in Nordafrika, 23. 
englische Anrede, 24. männlicher Vor- 
name, 26. indisches Frauengewand, 27. 
Landschaft in Spanien, 28. Schiffsscha- 
den, 29. Behältnis, 30. indischer Dichter 
des 7. Jahrhunderts, 31. Gestalt aus der 
Oper „Das Rheingold”, 34. Feldbahn- 
wagen, 35. Rauchfang, 37. Planet, 38. 
DDR-Schriftsteller, 41. Getränk, 44. 
Fluß in Irland, 45. chemisches Element, 
46. Schilf, Röhricht, 48. Fisch, 50. Ne- 
benfluß der Saale, 52. Vereinigung, 53. 
Verpackungsgewicht, 55. Industriestadt 
in der Schweiz, 56. weiblicher Vor- 
name, 58. Schwimmvogel, 60. Fäulnis- 
stoff, 61. Fluß in der UdSSR, 64. Flüssig- 
keitsrest, 65. auserlesen, 68. germani- 
scher Wurfspieß, 69. Kamelgattung der 
Andenländer, 70, Hauptstadt des Jemen 
(JAR), 73. weiblicher Vorname, 75. 
Stadt in Japan, 76. Infektionskrankheit, 
78. Tierbau, 80. Stadt in der Oblast 
Perm (RSFSR), 83. Wundausfluß, 85. 
Oper von Richard Strauß, 86. Schmetter- 
ling, 88. Unterarmknochen (Mehrzahl), 
90. Himmelsrichtung, 92. Wundmal, 93. 
deutscher Bildhauer, Maler und Kupfer- 
stecher (1533 gest.), 95. Zubereiten von 
Fleisch und Fisch, 96. weiblicher Vor- 
name, 98. Gestalt aus „Die Dreigro- 
schenoper”, 103. Habsucht, 104. Strom 
in Sibirien, 105. Nebenfluß der Seine, 
107. eine der Gezeiten, 109. Lob, Lobes- 
erhebung, 110. Name unbemannter so- 
wjetischer Mondsonden, 111. Roman 
von Emile Znla, 113. männlicher Vor- 
name, 114. Hauptstadt von Tunesien, 
116. Schuhmacherwerkzeug, 119. Ne- 
benfluß der Wolga, 122. Destillations- 
produkt, 124. Holzgewáchs, 126. Biene 
(dichterisch), 127. Nebenfluß der Elbe, 
128. Hirschtier, 130. alkoholisches Ge- 
tränk, 132. Schachfigur, 134. männli- 
cher Vorname, 135. Schnur, Strick, 137. 
Untiefe, Strudel, 141. Ballspiel zu Pferde, 
142. französische Dichterin (1566 gest.), 
143. nordenglischer Fluß, 144. Gewäs- 
ser, 145. Wendekommando, 147. Blume, 
148. Schachfigur, 150. 9. Stufe der dia- 
tonischen Tonleiter, 151. hühnergroßer 
Schreitvogel, 153. weiblicher Vorname, 
154. Nebenfluß der Elbe, 156. lateinisch: 
im Jahre, 159. unredlicher Mensch, 160. 
europäischer Inselstaat, 161. Oper von 
Verdi, 163. Handlung, 165. Adler (dich- 
terisch), 167. deutscher Physiker (1840 
bis 1905), 168. Rabenvogel, 171. Käse- 
wasser, 173. Verwandte, 174. Wäh- 
rungseinheit in Iran, 175. Zuchttier, 176. 
Stadt im Staate Uttar Pradesch (In- 
dien), 177. Fluß in Italien, 178. Gattung 
der Blattschneideameisen, 180. Elend, 
183. Haustier der Lappen. 
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Auflósung aus Nr. 5/76 


Waagerecht: 1. Karte, 4. Skoda, 8. 
netto, 11. Beresina, 16. Auber, 19. Loge, 
22. Tabak, 25. Athen, 26. Imre, 27. Seide, 
28, Mal, 29. Efeu, 31. Erpel, 32. Anita, 
34. Tonne, 35, Riesa, 36, ein, 37. Giro, 
39. Penna, 40. Inari, 41. Iller, 43. Sattel, 
45. Arno, 46. Kerr, 48. Leser, 49. Last, 
50. Akelei, 52. Oder, 54, Lori, 56. Dekan, 
58. Neer, 60. Anton, 63. Leid, 65. egal, 
67, Wal, 68. Terek, 70. Kane, 72. Gneis, 
74. Bark, 75. Alge, 77. Tenor, 80. Ana, 
81. DEFA, 82. Aras, 83. Boss, 85. Legat, 
86. Tiber, 88. Orla, 89. Isar, 91. Kasan, 
92. Kur, 93. Trakt, 94. Beta, 96. Rede, 
98. Erker, 99. Lem, 100. Salat, 101. Unke, 
103. ilse, 105. Talca, 106. Unter, 108. 
Шо, 109. Kali, 111. Eber, 113. Ina, 
115. Erlen, 117, Arat, 118. Sund, 119, 
Geher, 122. Stil, 123. Eisen, 125, Ket, 
127. Bast, 129. lasi, 131. Ebros, 134. 
Lena, 135. Ebene, 138, Gans, 140. 
Sana, 141. Tannen, 144. Eton, 146. Se- 
nor, 148. Meer, 150. Pier, 151. Lanner, 
154. Reise, 155, Szene, 156. Agent, 
157. Plus, 158. Amt, 159. Engel, 160. 
Notar, 161. Oglio, 162. Suppe, 163. 
Snob, 164. Emu, 165. Leuna, 166. Apis, 
167. Niete, 168. Rogen, 169. Elbe, 170. 
Esten, 171. Rosselli, 172. Katen, 173. 
Bande, 174. Elisa. 

Senkrecht: 1. Krakow, 2. Tatar, 3. Etat, 
4. Sete, 5. Knolle, 6. Dinar, 7. Amerika, 
8. Nero, 9. Tuete, 10, Osaka, 11. Bier, 
12. Edirne, 13. Renn, 14. Iris, 15, Amor, 
16. Alpen, 17, Benno, 18. real, 19. Lunte, 
20. Gerade, 21. Erik, 22. Teil, 23. Allee, 
24. Karola, 30. Eisler, 33. Isel, 37. Ger, 
38. Renate, 42. Liga, 44. Tief, 47. eng, 
48. Lese, 51. Epos, 53. Dalarna, 55. 
Okarina, 56. Debatte, 57. Kastler, 59. 
Eiland, 60. Akte, 61. Tabelle, 62. Nar- 
kose, 64. Italien, 66. Annalen, 68. Tenne, 
69. Rakel, 71. Aster, 73. Nie, 74. Barren, 
76. Gorki, 78. Nimes, 79. Rasen, 81. Dau, 
84, Oka, 87. Erl, 90. rar, 94. Bass, 95. 
Tunnel, 97. die, 102. Kran, 104. Saiten, 
107. Eger, 110, Algenib, 112. Bein, 
113. ۱۵6۲6۲, 114. Asti, 116. Einzel, 120. 
Hammel, 121. Ree, 124. Island, 125. 
Karl, 126. Tabora, 128. Tasse, 130. 
Sense, 132. Brest, 133. Osten, 134. Los, 
136. Break, 137. Nogat, 139. Arosa, 
140. Segel, 142. Neun, 143. Espe, 145. 
Nabe, 146. Spur, 147. Nuss, 149. Etui, 
150. Plan, 152. Arie, 153. Note, 158. All. 


Das klingt ein bi&chen unge- 
wohnlich, nicht? So, wie viel- 
leicht Halma uber die Leine oder 
ahnlicher Aprilscherze. Aber das 
mit dem Schach im Freien ist 
tatsachlich ernst gemeint, wenn 
auch das kónigliche Spiel an- 
sonsten im Saale durchgeführt 
wird. Oberleutnant Iwan Malo- 
golowko hatte sich nämlich ein 
Schachbrett samt den dazuge- 
hörigen 32 Figuren unter den 
Arm geklemmt und suchte sich 
am Rande des Fußballplatzes 
einen Gegner. Den er dann auch 
in Unteroffizier Michael Röm- 
hild fand. Obwohl Schach 
eigentlich noch gar nicht an der 
Reihe war. Der erste Tagesord- 
nungspunkt des Waffenbrüder- 
schaftssportfestes zwischen dem 
Truppenteil „Fritz Grosse” und 
seiner sowjetischen Patenein- 
heit lautete wie gesagt Fußball. 
Und dieser Wettkampf war noch 
in vollem Gange. Vielleicht aber 
weil die Entscheidung dabei 
schon gefallen war — die NVA- 
Nachrichtensoldaten führten in 
der zweiten Halbzeit mit 5:2 — 
wanderte auch sogleich ein Teil 
der Zuschauer vom Kampf der 
Athleten auf dem grünen, aller- 
dings etwas holprigen Rasen ab 
zum Spiel der Denksportler mit 
den weißen und schwarzen Fi- 
guren auf den 64 Feldern. Aber 
das war ja eigentlich nur ein 
Trainingsmatch, zur Vorberei- 
tung des später folgenden offi- 
ziellen Wettkampfes. Deshalb 
galt meine Aufmerksamkeit vor- 
erst noch vor allem dem Fußball- 
kampf. Wenn ich ab und zu mal 
einen Blick zu den dicht um- 
lagerten Schachspielern riskierte, 


dann erkannte ich am fröhlichen: 


Gesicht des sowjetischen Ober- 
leutnants mit dem kleinen Bärt- 
chen auf der Oberlippe und an 
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der immer geringer werdenden 
Zahl der weißen Figuren auf dem 
Brett, die Unteroffizier Römhild 
führte, daß hier die berühmte 
sowjetische Schachschule einen 
erneuten Erfolg davontragen 
würde. 

Auf dem Fußballrasen war inzwi- 
schen ein weiteres Tor für die 
Gäste vom Truppenteil „Fritz 
Grosse“ gefallen. Allerdings aus 
stark abseitsverdächtiger Posi- 
tion, wie ich erkannt zu haben 
glaubte. Der gleichen Meinung 
waren die sowjetischen Spieler, 
die deshalb, wie das bei Fuß- 
ballern in solcher Situation über- 
all üblich ist, lautstark und ge- 
stenreich dem Schiedsrichter ihr 
Mißfallen kundtaten. Aber der, 
Major Nikolai Schapowalow, 
ließ sich nicht beirren. „Tor ist 
Tor”, war seine Meinung, und 
später kommentierte er noch: 
„Als Gastgeber haben wir doch 
bestimmte Verpflichtungen, 
noch dazu in der Woche der 
Waffenbrüderschaft.“ 
Hoffentlich ziehen Sie nun keine 
falschen Schlüsse, etwa derart: 
„Aha, es waren Feiertage, und 
da waren natürlich so eine Art 
Pflichtfreundschaftstreffen fäl- 
lig.” Nein, nein, die Verbindun- 
gen zwischen den beiden Nach- 
richteneinheiten stimmen trotz 
räumlicher Trennung von mehr 
als fünfzig Kilometern auch über 
den Feiertag hinaus im Ausbil- 
dungsalltag. Der Erfahrungsaus- 
tausch zwischen Spezialisten 
und den Truppführern ist ganz 
selbstverständlich, und die Wett- 
kämpfe zur Erfüllung der Normen 
im Mastaufbau haben ihre direk- 
ten Auswirkungen auf die Er- 
höhung der Gefechtsbereitschaft 
in beiden Truppenteilen. Es 
bleibt ja nicht beim Wettkampf 
schlechthin — hinterher setzt 








FREILUFTSCHACH 


man sich zusammen, stellt sich 
gegenseitig Fragen, verrat ein 
paar Kniffe. 

„Bisher waren meist die Freunde 
ein bißchen schneller“, erzählte 
mir der Gefreite Klaus Paul, der 
als Oberrichtfunker und stellver- 
tretender Truppführer schon oft 
genug dabei war. „Aber wir 
haben immer sehr aufmerksam 
bei ihnen zugeschaut, und bei 
den Gesprächen hielten die 
Freunde mit ihren praktischen 
Erfahrungen auch nicht hinter 
dem Berg.” Klaus Paul kann 
dabei am besten und ummittel- 
barsten lernen und an seine Ge- 
nossen weitervermitteln. Wieso? 
Mehrere Jahre lebte er, da der 
Vater in der DDR-Handelsver- 
tretung in der CSSR tätig war, in 
Prag. Dort machte er 1973 an 
der Oberschule der sowjetischen 
Botschaft sein Abitur. Kein Wun- 
der, daß sein Russisch ziemlich 
perfekt ist und ihm nun bei den 
regen Beziehungen zum Раеп- 
truppenteil sehr zugute kommt. 
„Beim letzten Mal”, erzählte er 
weiter, „waren zwei Trupps von 
uns vorn. Erst konnten das die 
Freunde kaum fassen, und sie 
wollten unbedingt hinter unser 
‚Geheimnis’ kommen, aber es 
gab keine Geheimnisse, und sie 
freuten sich dann mit uns, daß 
unsere Besten die Normzeit um 
fast die Hälfte unterboten hat- 
ten.” 

In der Halbzeit des Fußballspiels 
ging es auch um Schnelligkeit. 
Eine Schwedenstaffel stand auf 
dem Programm, Zwei der Fuß- 
baller des Truppenteils „Fritz 
Grosse” bewiesen dabei ihre 
Vielseitigkeit. Sie zogen schnell 
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ihre Fußballstiefel aus und Lauf- 
schuhe an und verhalfen dann 
ihrer Staffel zum Sieg mit etwa 
dreißig Meter Vorsprung. „Na ja, 
Leichtathletik ist auch unsere 
stärkste Seite”, begründete Feld- 
webel Juschkewitz, Mitglied der 
ASG-Leitung, diesen Erfolg. In- 
zwischen ist die ASG des Trup- 
penteils übrigens durch das Prä- 
sidium des Deutschen Turn- und 
Sportbundes der DDR als „Vor- 
bildliche Sportgemeinschaft des 
DTSB” ausgezeichnet worden. 
Ob die Volleyballer auch ihren 
Anteil daran hatten? Den Er- 
gebnissen bei diesem Sportfest 
nach zu urteilen nicht ganz so 
großen wie die Leichtathleten. 
Nach Fußball und Schweden- 
staffel ging's in die Sporthalle 
zum Volleyballvergleich und zur 
gleichen Zeit ins Leninzimmer, 
wo die Denksportler an vier 
Schachbrettern über den besten 
Matt-Kombinationen brüteten. 

Wohin sollten wir zuerst? Wir 
entschieden uns für Schach. 
Schnell davon ein paar Fotos 
schießen und dann in die Halle 
zum Volleyball. Eine Dreiviertel- 
stunde würde das Spiel dort 
wohl mindestens dauern, mein- 
ten wir, Aber Irrtum. Nach einer 
knappen halben Stunde trafen 
schon die ersten Zuschauer vom 
Volleyball im Schachzimmer ein. 
Die Freunde hatten es wieder 
einmal kurz und schmerzlos ge- 
macht. „3:0 verloren“, berich- 
tete Hauptmann Karl-Heinz Kos- 
ciessa, der FDJ-Sekretär. „Aber 
jetzt geht es noch inoffiziell 
weiter. Sie spielen noch ein paar 
Sätze mit gemischten Mann- 
schaften.” Also spurteten wir 
schnell rüber. Denn sowjetische 
und NVA-Soldaten gemeinsam 
in einer Mannschaft, das er- 
schien uns doch irgendwie ty- 
pisch für die Beziehungen zwi- 


schen den beiden Truppenteilen. 
Weil ich wußte, wie es auch 
sonst bei einem 9 
Sportfest zugeht. Selbstver- 
ständlich wird die Pateneinheit 
jedesmal eingeladen. Bei den 
„Fritz Grosse”-Soldaten stand 
an solch einem Sportnachmittag 
auch der Kraftsportfernwett- 
kampf der Armeesportvereini- 
gung mit auf dem Programm, 
den die Freunde in dieser Form 
noch nicht kannten. Aber sie 
stiegen sogleich — unvorbereitet 
— mit in die Wettkämpfe ein. 
Besonders beim Klimmziehen 
ließen sie trotzdem recht erfolg- 
reich ihre Bizepse spielen. Aus 
dem spontanen Kräftemessen 
wurde bald ein ständiger ge- 





meinsamer Wettstreit. Die Fern- 
wettkämpfe fanden ihren Platz 
im Plan der Zusammenarbeit der 
beiden Truppenteile. Und wel- 
chen Wert das für alle hat, da- 
von zeugt die Meinung des 
Gefreiten Klaus Paul: „Nicht 
immer waren alle von uns mit 
reiner Freude und Begeisterung 
bei den Fernwettkämpfen dabei. 
Aber wenn die Freunde mit- 
machen, dann ist jedesmal eine 
echte kämpferische Stimmung 
da, die alle anspornt. Keiner will 
sich blamieren und holt die letz- 
ten Reserven aus sich heraus.” 


[aah vet HERSKA Pe a MA ы I Re ЗАНЯТИЕ ЗЕЕ УЗИ NE E A A A 
Letzte Geistesreserven mobili- 
sierte auch Gefreiter Jórg Peter- 
sen, um dem drohenden Matt 
am Schachbrett gegen seinen 
Kontrahenten, Oberleutnant 
Iwan Malogolowko, zu entrin- 
nen. Aber umsonst. Der Ober- 
leutnant hatte ja auch, Sie er- 
innern sich, einen Freiluftpartie 
zur Vorbereitung absolviert. Ne- 
ben ihm saß Major Nikolai 
Schapowalow. Offensichtlich 
stand er beim Schach besser im 
Stoff als in seiner vorherigen 
Funktion als Fußballschieds- 
richter. Seine Partie gegen Un- 
teroffizier Mario Ziller beendete 
er schon nach etwa zwanzig 
Minuten als Sieger. Da Unter- 
offizier Klaus-Dieter Engeldin- 

























ger gegen Soldat Mansur Gab- 
drachmanow und der Gefreite 
Dietmar Böhme gegen Major 
Juri Zebulko ihre Partien ge- 
winnen konnten, endete der 
Schachvergleich mit einem 2:2- 
Unentschieden. 

Nach Wettkampfpunkten gab es 
diesmal also insgesamt einen 
knappen Sieg für die NVA-Sol- 
daten. Aber das war letzten En- 
des, wie eigentlich immer, wenn 
sie sich treffen, ob beim Sport 
oder in der Ausbildung, nicht 
das Wichtigste dabei. 
Oberstleutnant Günther Wirth 
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